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1 Eva 

Zuerst sah es aus wie ein ganz normaler Stromausfall. Das Radio brach ab 

und all die kleinen Gerätelämpchen erloschen. War da nicht eben ein Blitz 

gewesen? Merkwürdiges Gewitter, das bei strahlendem Sonnenschein 

stattfindet, dachte ich mir.  

Da saß ich nun beim Morgentee und wollte mich eigentlich gleich an die 

Arbeit machen, aber bei Stromausfall konnte ich mir etwas mehr Zeit lassen. 

Bestimmt würde der Strom in spätestens einer Viertelstunde wieder laufen, und 

dann wäre immer noch genug Zeit, den Computer anzuwerfen. So las ich noch 

ein bisschen in meinem Science-Fiction-Roman und genoss den ruhigen 

Morgen. 

Mein Blick wandte sich zum Fenster, durch das ich einen wunderbaren Blick 

über unseren großen Garten und die Gewächshäuser hatte. Erst letztes Jahr 

hatten wir diesen Hof mit ausreichend Land für eine kleine Selbstversorgung 

gekauft. Jetzt waren wir kräftig dabei, das Haus nach unseren Wünschen 

umzugestalten und den Garten Schritt für Schritt in Betrieb zu nehmen. Mit 

einem Selbstversorger-Hof wurden wir von Außenstehenden natürlich für 

Spinner gehalten. Vielleicht traf diese Bezeichnung sogar auf mich und meinen 

geliebten Felix zu, denn das Survival-Hobby galt allgemein als Spinnerei. 

Von einem Gewitter war weder etwas zu sehen, noch zu hören. Ob es 

vielleicht doch kein Gewitter gewesen war?  

Aber warum war dann der Strom ausgefallen? Normalerweise fiel der Strom 

hier nämlich nur bei Gewitter aus und das mit schöner Regelmäßigkeit. 

Eine Viertelstunde später wunderte ich mich allmählich über die lange Dauer 

des Stromausfalls.  Also ging ich zum Sicherungskasten und überprüfte, ob da 

alles in Ordnung war. Der Zähler lief nicht, und die Sicherungen zeigten ganz 

brav alle in eine Richtung. "Hm, also wird das Problem eher beim Stromwerk 

liegen", war meine Schlussfolgerung.  

Um das Ganze abzuklären, ging ich ins Büro und holte das Batterie-Radio 

hervor.  Tot. Dabei hatte ich die Batterien erst vor zwei Wochen überprüft.  

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in mir auf. Meine Finger fingen plötzlich an 

zu zittern und ich versuchte sie zu beruhigen, um mir das in Metall eingepackte 

Radio zu greifen, das in einer Schublade lag.  

Felix war inzwischen auch ins Büro gekommen, denn auch ihm schien der 

lange Stromausfall bedenklich. Zitterig packte ich das metallgeschützte Radio 

aus, schaute Felix, der das Geschehen mit wachsendem Interesse verfolgte, mit 
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ängstlichem Blick an, und schaltete das Radio ein.  

Es piepste und rauschte. Nun ja, eigentlich war das kein so gutes Zeichen, 

denn eigentlich sollte aus dem Radio bei dieser Sendereinstellung Musik oder 

eine Moderatoren-Stimme erklingen. Aber immerhin funktionierte dieses 

Radio, anders als das Radio, das nicht in Metall eingepackt gewesen war - 

dennoch ein schlechtes Zeichen für die Gesamtsituation. 

Trotz geduldigem Drehen am Senderrädchen bekam ich einfach keinen 

Sender rein - nur hier und da ein paar Hintergrundgeräusche, die entfernt an 

Sprache erinnerten.  

Also musste der Weltempfänger her.  Felix hatte ihn schon ausgepackt, denn 

wie mir, schwante ihm Übles. Große Bereiche der Frequenzen waren tot. Da, 

wo unendlich viele Radiosprecher durcheinander plappern sollten, war 

Totenstille. Wir schauten uns an.  Es war kaum nötig oder möglich irgend 

etwas zu sagen.   

Ich schluckte, was aber nicht gegen die aufsteigende Panik half.  

"EMP?", fragte ich und wagte dabei kaum, Felix anzuschauen.  

"Sieht ganz danach aus", antwortete Felix.  

Ein EMP-Schlag (Electro Magnetic Pulse) hätte die Macht, nicht nur die 

Stromversorgung lahmzulegen, sondern auch alle ungeschützten elektronischen 

Geräte dauerhaft zu zerstören. Solch ein EMP-Schlag könnte beispielsweise 

durch eine kleine oder mittlere Atombombe ausgelöst werden, die in 50 km 

Höhe in der Stratosphäre gezündet wird. Da dazu eine große Menge teurer 

Technik nötig war, hatten wir so einen EMP-Schlag nicht als 

allerwahrscheinlichste Katastrophe befürchtet. Dennoch hatten wir auch für 

dieses unwahrscheinliche Ereignis einige Vorbereitungen getroffen. 

Wir versuchten weiter, dem Radio sinnvolle Töne zu entlocken.  

Da, endlich, auf Langwelle, eine französische Stimme.  ". . . Kontakt zu den 

Vereinigten Staaten verloren. Das gleiche gilt für Berlin, Tokyo und Hongkong.  

. . . Internet-Verbindungen sind auch nicht in Funktion . . .  "dann ging die 

Stimme im Rauschen unter.  Geduldiges Weiterdrehen brachte den Sender 

besser rein, aber wir hörten nur noch die Worte ". .  später.  Bleiben Sie in Ihren 

Häusern und bewahren Sie Ruhe. Jetzt hören Sie zur Aufmunterung den letzten 

Sommerhit." und irgendein Hit wurde abgespielt, dessen fröhliche Melodie 

angesichts der Situation ziemlich fehl am Platz wirkte.  

Während der Song munter weitertönte, gewannen wir unsere Sprache wieder.  

"Und jetzt?" fragte ich Felix.  

"Immer mit der Ruhe.  Wir haben keine Eile", sagte er, "wir warten jetzt 

erstmal ab, was das Radio noch zu sagen hat.".  



7 

Also warteten wir ab, bis sich der Nachrichtensprecher wieder meldete.  

"Großes oder kleines EMP?" fragte ich.  

Felix runzelte die Stirn und sagte dann: "Das werden wir wohl bald genauer 

wissen. Für mich sieht es zur Zeit so aus, als wären es entweder sehr viele 

kleine oder mehrere große EMPs, also sozusagen der Worst-Case. Dabei hatte 

ich kleine Ballungszentren-EMPs eigentlich für wahrscheinlicher gehalten, weil 

die viel billiger sind. Da hat jemand richtig investiert, um uns in die Steinzeit 

zurück zu bomben.". Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören.  

"Dann sind wohl auch die Kinder betroffen." mutmaßte ich, wobei meinem 

inneren Muttertier ganz bang zumute wurde. "Oh je, und die kleine Anna.".  

"Die Kinder sind erwachsen und können sehr gut auf sich selbst aufpassen. 

Ok, die kleine Anna ist tatsächlich noch ein Kind, aber sie hat ja ihre Mutter 

Ronja bei sich. Als Großeltern hat man heutzutage eben nicht mehr viel 

Einfluss auf die Enkel, vor allem, wenn sie so weit weg wohnen. Wir haben 

ihnen ja immer wieder angeboten, in unsere Nähe zu ziehen, aber sie wollte 

eben lieber in Berlin bleiben. Ulli ist schlau genug, um sich irgendwie 

durchzuwurschteln und Fritz ist sowieso gut vorbereitet", versuchte Felix, mich 

zu beruhigen.  

Es half nur ein wenig, aber durch übermäßige Sorgen konnte ich die Situation 

unserer Kinder und Enkeltochter jetzt auch nicht verbessern.  

Anscheinend war es im Radio eine dieser Sondersendungen, denn wir 

mussten nicht lange warten, bis neue Meldungen kamen.  

Was wir hörten, war niederschmetternd, und andererseits auch wie erwartet - 

in den schlimmsten Katastrophen-Szenarios.  

Wie gut, dass die Franzosen so ein gut ausgebautes altmodisches 

Langwellen-Netz hatten, denn dadurch waren sie jetzt noch in der Lage, 

weiträumig zu senden.  

Zurzeit waren in Frankreich wohl fast alle üblichen Verbindungen in Europa, 

in die USA, Südostasien mit Japan und Hongkong usw.  unterbrochen, und 

auch etliche Satelliten waren ausgefallen. Ein Experte wurde befragt, der als 

Erster den Begriff "EMP" in den Mund nahm. Er erklärte kurz, dass ein EMP, 

ohne Zerstörung von Menschen und Gegenständen, beispielsweise durch eine 

kleine Atombombe ausgelöst werden könnte, die in sehr hoher Höhe gezündet 

würde. Dann würden alle elektronischen Geräte in einem Umfeld von der 

Größe Europas kaputtgehen. Man vermutete, dass mehrere dieser Bomben 

eingesetzt worden seien, um die Ausfälle in nahezu allen westlichen Zentren zu 

bewirken. Möglicherweise seien Terroristen verantwortlich.  

Nun, das wussten wir natürlich schon, aber es so zu hören, war dennoch sehr 
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erschreckend. Ich blickte zu Felix und er nickte mir zu mit einem Blick, der 

sagte "jetzt wissen wir, wofür wir das ganze Vorbereitungs-Theater auf uns 

genommen haben." Wir hatten uns nämlich seit Jahren damit beschäftigt, uns 

für schwierige Zeiten vorzubereiten. Das war auch einer der Hauptgründe 

gewesen, die alte Gärtnerei zu kaufen.  

Anstatt, wie sonst bei großen Katastrophen, der Fernseher im Dauerbetrieb 

laufen zu lassen, schaltete Felix das Radio sorgfältig wieder ab, ich vermutete, 

um die Batterien zu schonen.  

Jetzt trat unser Plan EMP in Kraft, der auf dem Papier und in den Köpfen 

wunderbar aussah, aber ob er sich in der Realität beweisen würde, war völlig 

unklar, denn einen globalen EMP kann man kaum vorher testen.   

Unsere kleine Internet-Firma war ab sofort null und nichtig, denn wenn 

weltweit 90% aller Computer kaputt sind, benutzt keiner mehr zum Vergnügen 

das Internet. Mit etwas Glück könnten wir aber das sogenannte Notfall-Netz 

mit Kommunikationsplattformen unterstützen, denn das war ein wichtiger Teil 

vom Plan.  

Zu Essen hatten wir fürs Erste genug und auch sonst hoffte ich, gut 

ausgerüstet zu sein.  

Trotzdem war mir sehr mulmig zumute und ich musste etwas frische Luft 

schnappen. Dabei gingen mir tausend Sachen auf einmal durch den Kopf und 

ich versuchte ein bisschen Ordnung in mein inneres Chaos zu bringen.  

Was jetzt wohl in den Dörfern und Städten vor sich ging? Ich konnte mir das 

Durcheinander lebhaft vorstellen und war froh, hier ganz weit draußen auf dem 

Land zu leben.  

Nach ein paar Minuten ging ich wieder in die Küche. Auch Felix kam in die 

Küche, mit dem Gaskocher in der Hand, um sich einen Kaffee zu kochen.  

"Die Anlage bauen wir erst in ein paar Tagen auf, wenn die Gefahr eines 

zweiten Schlages und die Turbulenzen in der Ionosphäre geringer geworden 

sind", sagte er, während er dem Wasser beim köcheln zusah.  

Ich nickte und fragte mich, ob der Plan mit dem Notfall-Netz wirklich 

funktionieren würde. Ob es wohl Satelliten gab, die den Schlag überstanden 

hatten? Oder ob unsere Funkverbindung andere Leute und deren Rechner 

erreichen konnte?  

Nach einer Weile probierte ich noch mal das UKW-Radio aus, um zu 

checken, ob es inzwischen Sender gab, die mit einer Notfallausrüstung wieder 

auf Sendung gegangen waren. Nichts.  Vermutlich würde es wohl noch etwas 

dauern.  

Jetzt hieß es erst mal alle ungeschützten Batterie- und Akkugeräte 



9 

überprüfen, ob sie noch funktionieren. Felix saß schon im Auto und versuchte, 

ihm ein Lebenszeichen zu entlocken. Vergebens.  Aber das hatten wir 

eigentlich auch nicht anders erwartet, denn das elektronikfreie Auto war erst für 

nächstes Jahr geplant gewesen. Immerhin hatten wir für diesen Fall unsere 

Mountainbikes und Fahrradanhänger.  

Das Handy war tot und auch die meisten Uhren waren stehengblieben. Eine 

ewige Erinnerung an den Zeitpunkt des EMP-Schlags. Wie bei mir so üblich, 

zeigten sie alle leicht unterschiedliche Zeiten an, weil die digitalen Atomzeit-

Uhren einfach erloschen waren und ich mal wieder vergessen hatte, die Zeiger-

Uhren genau zu stellen. Es war aber irgendwann gegen 9:20 MEZ gewesen, 

soviel stand fest. Die meisten Berufstätigen hatte es wohl schon an ihren 

Arbeitsplätzen erwischt. Viele andere waren zu dieser Zeit in ihren Autos 

unterwegs, die plötzlich stehengeblieben waren. Das musste ein schreckliches 

Verkehrschaos gegeben haben. Und woher sollte das Heer der Arbeitslosen ihr 

automatisches Frühstück bekommen? Mir schauderte bei dem Gedanken daran.  

Erstaunlicherweise fiepte mein altes Kassetten-Radio fröhlich vor sich hin, 

nachdem ich es mit frischen Batterien aus dem Keller versorgt hatte. Schließ-

lich hatten wir im Haus ja auch eine Art Faradayschen Käfig, weil der Putz mit 

einem Metallgitter unterlegt war. Da sollten doch einige unserer unverpackten 

Geräte heile geblieben sein. Und sonst hatten wir ja noch die vielen Elektronik-

Teile, die wir in guten Zeiten billig gekauft und in Alu- und MU-Metall-Kisten 

im Keller gelagert hatten. Das MU-Metall war zwar entsetzlich teuer, aber für 

die wichtigsten Geräte hatten wir es uns gegönnt, denn es war der einzig wirk-

lich sichere Schutz vor EMP-Schlägen.  

Ich drehte eine Weile am Senderknopf und siehe da, plötzlich hörte ich auf 

UKW einen ganz normal klingenden Radiosender. Da waren wohl welche vor-

bereitet auf so eine Situation. Nach dem Song klang es aufmunternd aus dem 

Lautsprecher. "Willkommen in unserem Notfall-Studio - an alle, die jetzt schon 

zu uns gefunden haben. Wir wissen, dass Sie da draußen sind, auch wenn Sie 

uns momentan telefonisch nicht erreichen können. Bleiben Sie in ihren Woh-

nungen und bewahren Sie Ruhe. Hier eine kurze Zusammenfassung der 

Ereignisse, so wie es uns bis jetzt bekannt ist. Über Nordamerika, Europa, Süd-

ostasien und Südindien sind anscheinend fünf Atombomben in großer Höhe 

gezündet worden. Dadurch direkt wurden zwar keine Menschenleben gefordert 

und auch die Gebäude sind davon unbeeinträchtigt. Aber nahezu alle elektro-

nischen Geräte sind irreparabel zerstört. Der Regierungssprecher ist per Funk 

an uns herangetreten und lässt verlautbaren, dass das Militär für einen solchen 

Fall vorbereitet ist, und dass genügend geschützte Geräte vorhanden sind, um 
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mit der Situation fertig zu werden. Weitere Informationen und offizielle Be-

kanntmachungen erfahren Sie regelmäßig auf dieser Frequenz.  

Hier die neuesten Schadensmeldungen, die uns erreicht haben: Bundesweit 

ist die Strom- und Wasserversorgung zusammengebrochen, weil die steuernden 

Geräte außer Funktion sind. Die Bevölkerung wird gebeten, sparsam mit den 

restlichen Wasservorräten in Töpfen, Flaschen usw.  umzugehen, denn bis auf 

weiteres gibt es kein fließend Wasser. Seien Sie vorsichtig bei der Verwendung 

von Kerzen und anderen offenen Flammen, wenn Sie abends das Licht ersetzen 

wollen. An der Herstellung einer provisorischen Notstromversorgung für alle 

wird fieberhaft gearbeitet.  

Aufgrund des Ausfalls der Steuerelemente sind alle Nahrungsversorger für 

die Empfänger von Arbeitslosengeld III ausgefallen. Die Regierung drückt 

dazu ihr Bedauern aus. Essen Sie in kleinen Portionen, was Sie in Räumen 

gelagert haben. Das rote Kreuz wird in Kürze für Notrationen sorgen. Hören 

Sie auf die Lautsprecher-Ansagen in ihrem Bezirk. Diese Regelungen gelten 

bundesweit, da sie laut Resolution 3035 aus dem Jahre 2005 so festgelegt wur-

den."  

Zum inneren Luftholen wurde mal wieder Musik gespielt und da erst be-

merkte ich Felix, der inzwischen auch wieder im Büro war und das meiste des 

Berichtes mitbekommen hatte.  

"Schön, dass das alte Radio noch geht.  Vielleicht gibt das einen entscheiden-

den kleinen Vorsprung, wenn das woanders auch geklappt hat. Lass uns noch 

die anderen Geräte überprüfen, solange sie Musik spielen. "  

Die Digitalkamera hatte, oh Wunder, überlebt. Vielleicht weil sie in ihrer 

hübschen Blechdose auf dem Küchentisch lag, als ES passierte. Und von oben 

hatten wir Metallgitter in der Decke.  

Die Kühltruhe im Keller war natürlich aus, aber ob sie kaputt war, würde sich 

erst zeigen, wenn es wieder eine normale Stromversorgung gab. Jetzt konnte sie 

noch ein paar Tage als Kühlkiste dienen. Um sie leer zu essen, holte ich eine 

Tüte mit Mischgemüse und Reis hervor. So hatten wir gleich ein leckeres Mit-

tagessen. Da fielen mir die armen Sozialhilfe-Empfänger (ach nein, die heißen 

heutzutage "Arbeitslosengeld III-Empfänger") ein, die heute noch nichts zu 

essen bekommen hatten. Und jeder wusste, dass die meisten keinen Bissen in 

ihren kleinen Kammern lagerten, weil sie ja jede Mahlzeit bequem vom Auto-

maten bekamen. Ob sie schon aufeinander einschlagen würden? Oder die ersten 

Helfer lynchen?  

Was ist mit den Flugzeugen, die gerade in der Luft waren? Wie sieht es in 

den Krankenhäusern aus, auf den Intensivstationen, im Operationssaal? Ich 
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konnte es mir vorstellen, aber diese Gedanken wollte ich gar nicht allzu sehr 

vertiefen, um nicht in Panik auszubrechen.  

Mit dem Notstromaggregat und allen gesicherten Geräten wollten wir warten, 

bis sich alles etwas beruhigt hatte. Daher gab es momentan nicht so viel zu 

testen und ich kehrte ins Büro zurück, nachdem ich das Essen zum Auftauen in 

die Küche gelegt hatte.  

Ich kam also gerade rechtzeitig zum neuesten Sonderbericht im Büro an und 

erfuhr die ganze Palette möglicher Schrecknisse.  

In mehreren großen Städten waren Aufstände und Plünderungen ausgebro-

chen; vor allem in den Stadtteilen mit hohen Quoten an Arbeitslosengeld-III -

Empfängern. Aus anderen Städten hatte man noch gar keine Nachrichten. Das 

gesamte Bank- und Geldwesen war zusammengebrochen, allen früheren 

Sicherheitsversprechungen der Finanzwelt zum Trotz. Supermärkte waren 

nahezu ausnahmslos Opfer von Plünderungen, schon allein deshalb, weil die 

automatischen Kassen und die Preisschilder aus E-Papier nicht mehr funktio-

nierten und man deshalb sowieso nichts kaufen konnte. Die Supermarkt-

Roboter standen regungslos in ihren Nischen. Auf den Straßen herrschte ein 

einziges Chaos, weil die meisten Autos ausgefallen waren. Hier wurde auch 

von vielen Toten berichtet. In allen betroffenen Regionen sah es anscheinend 

ähnlich aus. Der Notstand wurde ausgerufen und das Militär war einsatzbereit. 

Reservisten sollten sich bei ihren Einheiten melden. Und immer wieder wurde 

geraten: Bleiben sie in ihren Häusern - Bewahren Sie Ruhe.  

Obwohl ich es in meinem schönen Haus auf dem Land geradezu gemütlich 

hatte, war die Empfehlung mit der Ruhe auch für mich bitter nötig. Vor allem 

die Sorge um meine Kinder und Freunde quälte mich. Tausend Bilder des 

Schreckens zogen durch meinen Kopf.  

Das Aufwärmen des Gemüses auf dem Gaskocher war denn auch sehr selt-

sam und ungewohnt, obwohl es reibungslos funktionierte. Und das Essen 

schmeckte auch gut, obwohl es mir fast im Hals steckenblieb.  

So verging der erste Tag für uns ohne weitere dramatische Ereignisse, aber 

ich lauschte immer wieder dem Radio und stellte mir vor, wie es wohl anderen 

erging.  

Abends war es richtig romantisch mit dem Campinglicht und den Kerzen, 

aber ein unbeschwertes Urlaubsfeeling kam natürlich nicht auf. Und so lag ich 

recht früh im Bett und endlos viele Gedanken gingen mir durch die Kopf. Vor 

allem war da aber die Frage: Was bringt die nächste Zeit? Schaffen wir es, die 

Zivilisation wieder aufzubauen, die so plötzlich zusammengebrochen war?  

Irgendwann bin ich dann wohl vor lauter Erschöpfung eingeschlafen und 
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schlief, von wilden Träumen geplagt, bis zum nächsten Morgen. 

 

 

2 Eva 

Am nächsten Morgen schien eine freundliche Herbstsonne und in der unmit-

telbaren Nähe sah alles so friedlich aus, dass ich kaum glauben konnte, was 

geschehen war.  

Felix half mir bei der Apfelernte, die sowieso fällig gewesen war, jetzt aber 

eine ganz neue Wichtigkeit bekommen hatte. Im Winter würden wir uns be-

stimmt über jeden Lagerapfel und jeden Löffel Apfelmus und -kompott freuen.  

Während ich das Feuer im Holzherd anschürte, weil ich fürs Einkochen ja 

keinen Elektroherd zur Verfügung hatte, machte Felix sich auf den Weg ins 

Nachbardorf, um Milch zu besorgen und zu schauen, ob dort alles in Ordnung 

war. Dazu schwang er sich auf sein selten benutztes Mountainbike und zog den 

Fahrradanhänger hinter sich her. Ein ungewohnter Anblick. Sonst war der 

Heimtrainer sein bevorzugtes Gefährt zum Radeln. Aber jetzt würde sowieso 

vieles anders werden.  

Das Feuer im Herd fing an, gut zu brennen und den Herd anzuwärmen, und 

ich musste mich mit dem Apfelputzen beeilen, um kein Feuerholz zu ver-

schwenden. Nach kurzer Zeit köchelte die erste Fuhre Apfelmus, und ich 

bereitete die Einmachgläser für die Sterilisation vor. Wie gut, dass ich solche 

Tätigkeiten schon seit einigen Jahren regelmäßig geübt hatte, denn sonst wäre 

mir vor lauter Aufregung bestimmt alles angebrannt.  

Nebenher bewachte ich natürlich auch Haus und Hof, aber jetzt in den ersten 

Tagen rechneten wir soweit draußen noch nicht mit Plünderern. Mit Felix stand 

ich über Funk in losem Kontakt, er könnte mich also erreichen, wenn etwas 

schiefgehen würde.  

Die einfache Tätigkeit brachte mich etwas zur Ruhe, und ich konnte meine 

Gedanken ein bisschen ordnen.  

Die Morgennachrichten hatten bereits von vielen Toten und größeren Auf-

ständen in den Städten berichtet. Berlin, London und Paris würden teilweise 

brennen und von New York hätte man seit 12 Stunden nichts mehr gehört. 

Millionen seien auf der Flucht. Die Frage sei nur, wohin sie sinnvollerweise 

flüchten sollten, denn die Probleme wären ja nahezu global. Auch in den ei-

gentlich verschonten Industrieländern wie Südafrika und Australien war der 

Ausnahmezustand ausgerufen worden, weil die indirekten Folgen auf den Zu-
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sammenbruch der großen Industrienationen schwerwiegend genug waren.  

Angeblich waren Bekennerbriefe aufgetaucht, in denen eine technikfeind-

liche Sekte sich dazu bekannte, die Welt von dem Dämon der Technik befreit 

zu haben. Ob dieses Bekenntnis echt war, wurde zur Zeit überprüft.  

Tja, da hatten immer alle angstvoll auf Islamisten geschaut, und dann kam 

die große Katastrophe aus so einer Ecke.  

Ich machte mir natürlich große Sorgen um meine Kinder und hoffte, dass sie 

genügend von meinen Vorbereitungs-Infos akzeptiert hatten, um jetzt halbwegs 

gut durchzukommen. 

Ronja war bestimmt in ihrem Hotel gewesen und ihre kleine Tochter in der 

Kindertagesstätte. Und jetzt brannten Teile von Berlin. Am liebsten wäre es 

mir, wenn es ihnen gelingen würde, sich hierher durchzuschlagen, aber der 

Weg war weit und möglicherweise tödlich gefährlich.  

Ulli, der größere der beiden Söhne, war in den letzen Semestern seines Stu-

diums als Versicherungsmathematiker. Damit würde er in den nächsten Jahren 

wohl nicht viel anfangen können. Da er nicht sehr weit weg wohnte, konnte ich 

mir gut vorstellen, dass er bald hier aufkreuzen würde, denn auch in seiner 

Stadt würde das Chaos herrschen. Er war aber ein vernünftiger ruhiger Typ, der 

wohl nicht so schnell in Panik untergehen würde. Jetzt würde sich zeigen, ob er 

sich auf eine ganz neue Welt umstellen konnte.  

Und der Jüngste, Fritz genannt, war erst 21 und machte gerade ein Praktikum 

auf dem Bau, weil er das Bauhandwerk vor seinem Studium als Bauingenieur 

erstmal gründlich von der Pike auf lernen wollte. Ein halbes Jahr als Maurer 

hatte er schon hinter sich. Zur Zeit war meines Wissens nach Betongießen dran. 

Durch die harte Arbeit war er ziemlich kräftig geworden. Von dem Hänfling 

von früher war schon nach seiner Bundeswehrzeit nicht viel übrig geblieben. 

Außerdem hatte er sich hobbymäßig mit der Geschichte der statischen Baube-

rechnung beschäftigt und sich dabei all die alten Fähigkeiten angeeignet, die 

man früher zur Berechnung der Stabilität von Bauten eingesetzt hatte. Mit dem 

Rechenschieber war er geradezu virtuos. Viel schneller und genauer als ich je 

gewesen bin, obwohl ich damals in der Schule noch den Rechenschieber ge-

lernt hatte, bevor wir zum Taschenrechner greifen durften. Dadurch hatte Fritz 

natürlich auch eine sehr gute Beziehung zu seinem Großvater, der sein hoch-

verehrtes Vorbild in Puncto Baukunst war. Von ihm hatte er auch sehr viel 

gelernt, denn mein Vater hatte in den 60er und 70er Jahren noch alle Bauten 

mit Rechenschieber und Bleistift gerechnet. Irgendwie machte ich mir nicht 

soviel Sorgen um Fritz, weil ich mir dachte, dass er sich schon irgendwie 

durchwurschteln würde. Wahrscheinlich würden sie ihn gar nicht mehr von der 



14 

Baustelle lassen, wenn seine altmodischen Fähigkeiten erstmal bekannt werden 

würden, denn nach Katastrophen gibt es immer viele Bauten zu reparieren und 

neue Brücken zu bauen und da braucht man dringend jemand, der sich mit der 

Statik auskennt - auch ohne Computer und Programme.  

Während ich so meinen Gedanken nachhing, kamen im Radio ständig weitere 

Schreckensmeldungen.  Wegen der Brisanz der Lage und um mich nicht so 

abgeschnitten von der Welt zu fühlen, hatte ich das Radio in dieser Zeit doch 

im Dauerbetrieb laufen. Schließlich hatten wir sehr viele Batterien und Akkus 

geschützt. Bald würde auch der Notstrom laufen und wir könnten die Akkus 

wieder aufladen. Wir hätten unser Notstromaggregat natürlich sofort anwerfen 

können. Das war aber gar nicht nötig, denn es geht auch mal ein paar Tage 

ohne fließenden Strom (außer Batterie-Radio) und so erhöhten wir die Wahr-

scheinlichkeit, dass unsere geretteten Geräte nicht eventuellen nachträglichen 

Zusatzanschlägen zum Opfer fielen.  

Kurz nachdem ich über diese beabsichtigte Verzögerung nachdachte, hörte 

ich eine Meldung im Radio, dass es in einigen Metropolen anscheinend heute 

am frühen Vormittag weitere kleinere  EMP-Anschläge gegeben hatte. Dadurch 

waren viele Notfallsysteme auch noch zusammengebrochen. Na toll! Eigentlich 

war doch mit so etwas zu rechnen gewesen. Aber solch eine Gründlichkeit wird 

wohl im allgemeinen nicht erwartet, wenn es um terroristische Angriffe geht. 

Und schließlich müssen Notfall-Rundfunksender sofort auf Sendung gehen und 

können sich keine drei Tage Zeit lassen. Also hoffte ich, dass sie, wie wir, eine 

zweite Garnitur Notfallausrüstung auf Lager hatten.  

Unser geplantes Notfall-Netz war sowieso weniger für die ersten Tage des 

Chaos gedacht, weil es damit schlicht überfordert wäre, als für die Zeit danach, 

wenn man zivile Möglichkeiten braucht, um beispielsweise Tauschhandel zu 

organisieren. Wir hatten auch schon vorab angekündigt, dass wir erst drei Tage 

nach einem potentiellen Crash anfangen würden, unseren Teil des Netzes auf-

zubauen.  

Meine Einkoch-Aktion war fast beendet und die gefüllten und sterilisierten 

Gläser waren schon am abkühlen, als ich mir anfing, Sorgen um Felix zu ma-

chen. Wie lang er wohl noch wegbleiben würde?  

Doch da hörte ich schon das Klappern seines Anhängers und eilte zur Tür, 

um ihn zu begrüßen. Ich war sehr froh, als ich ihn unverletzt und mit einer 

Milchkanne in der Hand auf mich zukommen sah.  

Wir hatten es wirklich sehr gut hier, im Vergleich zu Milliarden von anderen 

Leuten.  

Ein richtiges Dorf war es eigentlich nicht, wohin Felix unterwegs gewesen 
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war. Es waren drei Bauernhöfe, von denen nur einer noch als Bauernhof betrie-

ben wurde - von einem ziemlich alten Ehepaar. Da deren Kinder in der 

nächsten Stadt wohnten, war der größte Teil ihres Hofes leer. Ein anderes Haus 

war im Besitz von Stadtmenschen, die sich dort eine Art Urlaubsdomizil mit 

Swimmingpool usw. aufbauen wollten. Dieses Projekt war aber noch nicht sehr 

weit vorangekommen; nur das Unkraut konnte erhebliche Fortschritte ver-

zeichnen. Und der dritte Hof, der immer noch recht verfallen wirkte, war vor 

einem halben Jahr von jungen Möchtegern-Biogärtnern gekauft worden und 

wurde allmählich bewohnbar gemacht.  

Die Milch gab es natürlich bei den alten Bauern, die trotz ihres hohen Alters 

noch ein paar Kühe und Ziegen hielten und den Überschuss gerne an die Nach-

barn verkauften, um ein kleines Nebeneinkommen zu haben.  

Felix erzählte, dass nur die beiden Alten im Dorf gewesen seien, als er dort 

war. Sie hatten erst gestern gegen Abend gemerkt, dass da was nicht in 

Ordnung war. Tagsüber hatten sie sich unbeeindruckt um ihre Tiere und den 

umfangreichen Garten gekümmert und erst abends, als der Milchlaster ausblieb, 

der Fernseher die Tagesschau verweigerte und das Licht nicht anging machten 

sie sich erste Sorgen. Weil sie sowieso immer Kerzen zur Hand hatten und 

jahrzehntelang ohne Strom ausgekommen waren, waren sie jedoch nicht sehr 

erschüttert und legten sich in der Hoffnung zu Bett, dass es morgen schon wie-

der eine Tagesschau geben würde.  

Erst als Felix eintraf und ihnen in groben Zügen erklärte, was passiert war, 

verstanden sie, dass es eine große Katastrophe gegeben hatte. Sie meinten aber, 

sowas wäre kein Problem für sie, weil sie den Strom sowieso oft für unnötigen 

Schnickschnack gehalten hatten.  

Milch hatten sie im Überfluss. Und als Felix ihnen als Tauschware ein funk-

tionierendes Radio anbot, quasi als Ersatz für die entgangene Tagesschau, da 

wollten sie ihn am liebsten mit hundert Liter Milch überschütten. Das wäre 

natürlich viel zu viel gewesen, und so kam Felix mit 20 Liter Milch für die 

schnelle Verarbeitung und einem Monats-Abo heim.  

Der alte Bauer hatte sich letztlich über die neuen Nachrichten sogar ein bis-

schen gefreut, denn eines erkannte er recht schnell: Seine Milch und sein 

Gemüse würden bald reißenden Absatz finden und seine Stadt-Kinder würden 

wahrscheinlich bald heimkehren und ihm endlich beim Ackern helfen, so wie 

er es sich immer gewünscht hatte.  

Felix und ich waren sehr erstaunt, wie unbeeindruckt sich der alte Bauer von 

den Schreckensnachrichten gezeigt hatte. Da spürte man so richtig, dass so 

etwas für ihn nichts völlig Neues war. Schließlich war er alt genug, um min-



16 

destens einen Weltkrieg bewusst miterlebt zu haben.  

Natürlich äußerte der Bauer große Betroffenheit über die Situation der armen 

Menschen in den Städten und seine Frau zündete eine große Kerze an und 

murmelte einige Gebete.  

Am Ende seines Besuches vertraute der Bauer Felix noch an, dass ihm die 

Stadtmenschen, die die anderen Höfe gekauft hätten und die bestimmt kommen 

würden, ihm doch ein wenig Sorgen machten. Dem konnte Felix nur zustim-

men und kräftig die Daumen drücken. 

Wahrscheinlich würde der Bauer der Lehrmeister für all die jungen Stadt-

menschen werden müssen, die sich bald in der Siedlung einfinden würden. 

Darum war er nicht unbedingt zu beneiden.  

Unterwegs konnte man an einer Stelle sehr gut über den ganzen Oberrhein-

graben blicken. Dort sah Felix Rauchwolken in Richtung Freiburg, was er mir 

voller Sorge erzählte. Ansonsten sei die Gegend fast wie ausgestorben. Keine 

Autos unterwegs, die an einem vorbeibrausen und auch andere Fußgänger oder 

Radfahrer waren nur mit dem Fernglas zu erspähen.  

"Sie werden aber bestimmt bald kommen, die Plünderer." sagte Felix. "Ich 

geb uns hier draußen maximal eine Woche. Wir sollten anfangen, uns darauf 

vorzubereiten." Ich dachte an meine Axt und an die Steinschleuder, mit der ich 

monatelang geübt hatte, bevor ich halbwegs vernünftig mit ihr umgehen 

konnte. Felix hatte natürlich ein ganz anderes Arsenal auf Lager, unter anderem 

solche Exoten wie eine Armbrust, mit der er mittlerweile vorzüglich umgehen 

konnte. 

Die Vorbereitung gegen Plünderer bestand jedoch vorwiegend in passivem 

Schutz, das heißt, wir wollten das Haus unbewohnt und unattraktiv wirken 

lassen, also ohne Essensvorräte, karg möbliert und so weiter. Um das zu errei-

chen, mussten wir alles, was Plünderern gefallen könnte, in unseren 

verborgenen Keller tragen und den Keller dann am Schluss verbergen. So hät-

ten wir von Tag zu Tag weniger Sachen in unserem normalen Umfeld. Im 

Ernstfall würden wir dann unsere Rucksäcke schnappen, die natürlich schon 

lange gepackt im Keller lagen, und uns im Wald verstecken, solange die Plün-

derer bei uns zugange wären. Wie gut, dass die Ernte nicht mehr frei im Garten 

hing, sondern schon im hinteren Keller als Vorräte lagerte.  

Der Gedanke daran, das Haus quasi den Plünderern zu überlassen, und zu 

hoffen, dass sie es als unattraktiv wieder verlassen würden, war mir äußerst 

unangenehm. Wir hatten jedoch schon vorher oft und lange über so eine Situa-

tion gesprochen und es im Endeffekt für besser befunden als eine große 

Schießerei, bei der man vielleicht zum Mörder oder auch zum Toten werden 
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konnte.  

Also krempelten wir nach einer stärkenden Mahlzeit die Ärmel hoch und be-

gannen, den hinteren Keller mit allem zu füllen, was uns lieb und teuer war. An 

diesem Abend waren natürlich nur Sachen dran, die wir sowieso nicht täglich 

benötigen, denn auch diese Sachen reichten schon, dass uns danach beiden das 

Kreuz wehtat. Eine kleine Massage mit Franzbranntwein gab uns das Gefühl 

zurück, dass man es sich auch innerhalb der Katastrophe gut gehen lassen 

konnte.  

Im Radio gab es nicht viel Neues zu hören. Ein paar Sender, die zwischend-

rin wieder auf Sendung gewesen waren, hatten wieder aufgehört zu senden - ob 

das wegen der nachträglichen kleinen EMPs war? Auf dem Hauptsender kamen 

immer wieder die gleichen oder ähnliche Meldungen. Ob uns da wohl das 

wahre Ausmaß der Katastrophe verschwiegen werden sollte? Das hielten Felix 

und ich für eine wahrscheinliche Möglichkeit.  

Gegen Abend probierte Felix mit einem PDA und diversen funktechnischen 

Möglichkeiten, von denen ich leider nie viel verstanden habe, ob sich netztech-

nisch schon etwas getan hätte und ob es sich lohnen würde, schon am nächsten 

Tag die ersten Versuche mit dem eigenen Notfall-Netz-Server zu starten. Er 

konnte ein paar eher wirr herumirrende Botschaften erhaschen, die aber nicht 

viel mehr aussagten, als "Hallo, hier sind wir. Bei uns ist fast alles kaputt." Es 

gab auch etliche Berichte über nachträglich noch zerstörte Geräte. Am Ende 

entschied er sich dafür, das wertvolle Equipment nicht voreilig zu riskieren und 

lieber die Schmalspur-Version noch ein paar Mal an zu testen. Und natürlich 

hinterließ er auch eine umherirrende Botschaft, die außer dem "Hallo" noch die 

Info enthielt, dass man ab übermorgen über unseren Server einen dauerhaften 

Infopool erreichen könne, vorausgesetzt, alles klappt, wie vorgesehen.  

Diese Info, wann und wie man unseren Teil des Notfallnetzes erreichen 

konnte, war natürlich auch schon vorher bekannt gewesen, und wer auch immer 

unser Buch hatte, oder sich die Infos im Web ausgedruckt hatte, konnte sich 

schon darauf vorbereiten, wie es im Ernstfall funktioniert. Wir erwarteten also 

einige alte Bekannte wiederzutreffen, sobald wir richtig online wären. Natürlich 

nur diejenigen, die irgendetwas an Elektronik hatten retten können.  

Sogar ein paar Email-Äquivalente hatten uns erreicht, die wir bei Kerzen-

schein beantworteten. Sehr schnell wurde klar, dass Fachwissen zu nicht-

elektronischen Techniken das Manko Nummer eins war und dass auch eine Art 

Vermissten-Börse ganz dringend benötigt wurde.  

Unsere wichtigste Survival-Datenbank schickten wir anschließend an einen 

Server, der jetzt schon permanent online war. Von dort konnte jeder mit einem 
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geretteten Computer die allerwichtigsten Infos runterladen.   

Ich musste an die Abermillionen denken, denen diese Möglichkeit fehlte. Die 

sich nie Gedanken über Vorräte und Vorbereitetsein gemacht hatten. Die jetzt 

wahrscheinlich vom Hungertod oder Mord im Tumult bedroht waren.  

Nun ja, die ganze Welt konnten wir zwei sowieso nicht retten, also war es 

durchaus sinnvoll, in einem Bereich mitzuwirken, in dem wir uns auskannten.  

 

 

3 Ronja  

Wie jeden Morgen stand Ronja schon seit 8 Uhr elegant gestyled hinter dem 

Tresen der Hotel-Rezeption. Ihre sechsjährige Tochter Anna war mit ihr zu-

sammen losgefahren und dann bei der Schule ausgestiegen. Seit einem Jahr 

ging sie zur Schule und nachmittags in die Kindergruppe, weil Ronja den gan-

zen Tag arbeitete.  

Ronja war ehrgeizig und arbeitete sehr fleißig, um möglichst bald eine ver-

antwortungsvollere Stellung zu bekommen. Denn sie brauchte dringend mehr 

Geld, um sich und vor allem der kleinen Anna einen akzeptablen Lebensstan-

dard bieten zu können. Schon jetzt gab es manchmal Tränen, wenn sie Anna 

teure Marken-Kleidchen verweigern musste. Daher war eine 50-Stunden-Wo-

che für Ronja der Normalfall und manchmal musste sie auch darüber hinaus im 

Hotel bleiben.  

Der erste große Schwung der Frühaufsteher war schon bewältigt, als plötzlich 

in der gesamten Lobby der Strom ausfiel. Der Computer stürzte ab und es 

wurde leicht dämmrig, weil die raffinierte Hallenbeleuchtung plötzlich dunkel 

blieb. Dann hörte man Rufe und Schreie aus verschiedenen Ecken. 

Die lautesten Rufe kamen vom Fahrstuhlbereich. Herr Schneider, der Leiter 

der Rezeption, versuchte per Telefon einen Techniker zu rufen, aber das Tele-

fon war tot. Also schickte er einen der jüngeren Mitarbeiter, der technisch 

halbwegs geschickt war, um die offensichtlich steckengebliebenen Gäste zu 

befreien. Dann fluchte er leise vor sich hin. Man konnte undeutlich ein "bis-

schen viel auf einmal" vernehmen.   

Eine Dame eilte halbfrisiert und kreischend aus dem Toilettenbereich. Kaum 

sah sie Ronja an der Rezeption stehen, stürzte sie auf sie zu und begann, sich in 

den höchsten Tönen zu beschweren, weil ein Stromausfall im Erfrischungsraum 

ja nun wirklich unzumutbar sei. Ronja versuchte, sie zu beruhigen und ent-

schuldigte sich höflich im Namen der Geschäftsleitung. Dann bot sie der Dame 



19 

einen Kaffee an, der für solche Zwecke immer bereitstand und lieh ihr einen 

kleinen Spiegel aus ihrer eigenen Handtasche.  

Der Tumult im Hintergrund wurde immer grösser. Noch konnte man nicht so 

richtig wahrnehmen, was überhaupt wo los war. Aus dem Küchenflügel tönte 

lautes Fluchen und das, obwohl der Bereich gut schallisoliert war. Da wurde 

also sehr laut geflucht. Auch die Geräusche aus den oberen Stockwerken wur-

den immer lauter und bedrohlicher.  

Ronja sagte leise zu Herrn Schneider "Die Gäste, sie sind wahrscheinlich in 

ihren Zimmern eingesperrt. Jemand muss sie befreien." Eine Antwort konnte 

sie jedoch nicht abwarten, denn in diesem Moment strömten mehrere aufge-

brachte Gäste aus der Tiefgarage und aus dem Haupteingang in Richtung 

Rezeption. "Mein Auto wurde beschädigt." "Die Taxifahrer weigern sich zu 

fahren." "Die Tiefgarage ist stockdunkel. Ich finde mein Auto nicht". So riefen 

alle durcheinander.  

"Bewahren Sie Ruhe! Einer nach dem anderen." versuchte Ronja sich Gehör 

zu verschaffen. Nachdem jeder sein Problem geschildert hatte, stellte sich die 

Situation folgendermaßen dar: In der Tiefgarage war es dunkel, nicht mal die 

Notbeleuchtung ging, und wer sein Auto dennoch gefunden hatte, konnte es 

nicht öffnen. Auf dem Hotel-Vorplatz standen die Taxis und die Taxifahrer 

behaupteten, dass sie nicht mehr funktionierten. Die ersten Gäste verlangten 

schon nach ihrem Anwalt und als sich herausstellte, dass die Handys auch nicht 

funktionierten, skandierten sie "Wir verklagen Sie! Wir verklagen Sie!".  

Inzwischen war der leitende Geschäftsführer des Hotels an der Rezeption 

eingetroffen und wandte sich kurz an die Protestierenden "Wir werden uns um 

alles kümmern. Bewahren Sie Ruhe! In Kürze wird alles wieder seinen ge-

wohnten Gang nehmen.". Dann sagte er leise zu Ronja: "Beruhigen Sie die 

Leute und sparen Sie nicht an Kaffee, Erfrischungstüchern und Keksen, wenn 

Sie die Probleme nicht lösen können. Sagen Sie den Leuten, dass wir alles bald 

in den Griff kriegen. Den Herrn Schneider entführe ich Ihnen für eine Weile, 

weil er in den oberen Stockwerken gebraucht wird. Sie müssen hier also die 

Stellung halten. Die jungen Damen lasse ich Ihnen da." Dann ging er zu Herrn 

Schneider und sprach ein paar Minuten auf ihn ein. Herr Schneider schnappte 

sich die männlichen Rezeptionsmitarbeiter und verschwand im Treppenhaus.  

Die Gäste aus den Fahrstühlen waren inzwischen offensichtlich befreit wor-

den, denn zwei aufgelöst wirkende Grüppchen von Menschen bewegten sich in 

Richtung Rezeption. Ronja gab ihren Mitarbeitern ein paar kurze Anweisung, 

damit sie wussten, was zu tun sei und ging dann freundlich auf die Gäste zu, ein 

paar Erfrischungstücher schon in der Hand haltend.  
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In den nächsten Stunden wurde das Chaos nicht etwa besser, sondern immer 

schlimmer. Der Strom blieb weg und auch das Wasser war anscheinend ausge-

fallen, denn es kamen auch sehr viele Klagen von halbgeduschten Leuten mit 

zerzausten feuchten Haaren. Grund zur Klage gab es genug: Kein Fernsehen, 

kein Licht, kein Telefon, kein Auto, keine Endabrechnung, verstopfte Toiletten 

im Dunkeln, lauwarmer Kaffee, später dann: Kaltes Mittagessen, ...  

Hin und wieder sah Ronja blaugekleidete Techniker durchs Treppenhaus ei-

len, aber der Strom kam nicht wieder. Gegen Mittag kam Herr Schneider kurz 

vorbei und berichtete ihr, dass der Strom anscheinend in der ganzen Stadt aus-

gefallen sei und dass er in den Gäste-Stockwerken eine Art Bewachertruppe für 

die manuell geöffneten Zimmertüren eingesetzt hätte. Dann eilte er wieder 

davon.  

Die Gespräche der verunsicherten Gäste in der Lobby drehten sich zuerst um 

die Unfähigkeit der Hotelleitung und wandelten sich allmählich in eine bro-

delnde Gerüchteküche, als sich die Info verbreitete, dass ganz Berlin 

Stromausfall hatte. Die meisten glaubten, Berlin sei jetzt endgültig pleite und 

die Geldgeber vom Cross-Border-Leasing hätten den Strom abgestellt. Andere 

beharrten darauf, dass wohl die Russen kommen würden, das waren aber nur 

wenige.  

Keinem fiel in dem ganzen Chaos auf, dass das Versagen von Autos und 

Handys normalerweise nicht Bestandteil eines gewöhnlichen Stromausfalls ist. 

Und warum lief der Notstrom nicht schon längst? Ronja machte sich so ihre 

Gedanken.  

Im Laufe des Nachmittags kam ein Techniker und meldete, dass in den Toi-

lettenräumen wieder Licht sei. Auch eine Not-Wasserversorgung war aktiviert 

worden. An normale Zustände sei aber erstmal nicht zu denken, denn das 

wichtigste Notstromaggregat war leider auch kaputt.  

Den ganzen Tag über gab es keine ruhige Minute, sodass Ronja sehr froh 

war, als Herr Schneider gegen 17 Uhr zur Rezeption kam und sie nach Hause 

schickte. "Retten Sie ihr Kind." sagte er, als wäre dies der einzige Grund, 

warum sie Feierabend machen durfte. Wahrscheinlich war das sogar der Fall. 

Die Leute von der nächsten Schicht waren nämlich noch nicht erschienen und 

die meisten anderen mussten an ihren Arbeits-Plätzen ausharren.  

Ihre Füße schmerzten jetzt schon von dem anstrengenden Tag, obwohl sie 

spezielle Pumps hatte, die normalerweise auch langes Stehen erlaubten. Den-

noch musste sie sich wohl zu Fuß auf den Weg machen, denn sie hatte 

inzwischen von mehreren Gästen gehört, dass alle öffentlichen Verkehrsmittel 

außer Betrieb waren und dass sich in der U-Bahn schreckliche Szenen zugetra-
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gen hätten. Sie zog sich noch schnell ihre normalen Freizeitklamotten an, um in 

der Menge nicht so aufzufallen und machte sich auf den Weg. Wie gut, dass die 

Kindergruppe von Anna nur drei U-Bahnstationen entfernt lag.  

Auf der Straße angekommen, stockte ihr jedoch der Atem. Alles wirkte so 

anders als sonst. Manche Leute irrten mit verstörtem Blick ziellos umher, an-

dere strömten schwer bepackt aus den Geschäften und eilten im Laufschritt 

davon. "Plünderer?" fragte sich Ronja. Eine Gruppe Jugendlicher mit Messern 

in den Händen pöbelte sie frech an und machte sich dann, als Ronja nicht rea-

gierte über einen der Plünderer her und entwanden ihm sein frischerbeutetes 

Hifi -Gerät. Ronja beschleunigte ihre Schritte ein wenig, aber nur nicht zu sehr, 

um nicht aufzufallen. Sie bemerkte dann auch viele andere, die wie sie, mit 

starrem Blick zügig voranschritten. Insgesamt waren die Wege völlig überfüllt. 

Wahrscheinlich weil so viele zu Fuß unterwegs waren, die sonst die U-Bahn 

oder Busse genommen hätten.  

Die Straße stand voll mit stehengebliebenen Autos, die teilweise ineinander 

verkeilt waren. Von den Besitzern war nichts mehr zu sehen. Ein Durchkom-

men wäre selbst mit einem funktionierenden Auto unmöglich gewesen.  

Nach einer guten halben Stunde kam sie endlich bei der Kindertagesstätte an, 

wo sie schon sehnsüchtig von ihrer unruhig vor der Tür auf und ab hüpfenden 

Tochter erwartet wurde. Der Betreuerin schien es ähnlich zu gehen, denn sie 

atmete erleichtert auf, als sie Ronja erblickte. Anna sprang Ronja förmlich auf 

den Arm und kuschelte sich an sie und die Betreuerin sagte: "Es war schreck-

lich mit dem Strom- und Wasserausfall. Das reinste Chaos. Wenn morgen 

immer noch der Strom fehlt, bleibt die Kindergruppe geschlossen. Das gleiche 

gilt wohl auch für die Schule."  

Das war gar keine gute Nachricht, denn wo sollte Anna dann am nächsten 

Tag hin? Ronja beschloss, sich erst Sorgen darüber zu machen, wenn sie heil 

zuhause angekommen war.  

Zuerst stand der Marsch nachhause auf dem Plan und Anna war jetzt schon 

quengelig. Also verabschiedete sich Ronja von der Betreuerin, die froh war, 

einen ihrer verbliebenen Schützlinge untergebracht zu haben und sich gleich 

den anderen Kindern zuwandte.   

Dann setzte sich Ronja erst einmal auf den Bordstein und nahm Anna auf den 

Schoss. Zur Aufmunterung gab es einen der heißbegehrten Notfallbonbons aus 

Ronjas Handtasche. Und dann erklärte Ronja Anna, dass sie zu Fuß nachhause 

gehen müssten, was auf sehr wenig Gegenliebe stieß.  

Um zügig voranzukommen, nahm Ronja die kleine Hand von Anna fest in 

die ihre und zog sie gleichsam die Straße entlang. Anna musste sich natürlich 
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immer wieder umdrehen und die ungewohnten Szenen anschauen. Ein paar 

Straßen weiter, in einem kleinen Wohn- und Geschäftsviertel sahen sie den 

ersten Toten auf dem Gehweg liegen. Er hatte ein Messer im Bauch stecken 

und in weitem Umkreis war das Pflaster blutgetränkt.  

"Mama, was hat der Mann? Mama, ich will da hingehen! Mama, wir müssen 

ihm helfen!" drängelte Anna, ständig lauter werdend und an der Hand zerrend. 

Ronja beugte sich runter und raunte Anna leise ins Ohr "Wir können dem ar-

men Mann nicht helfen. Bitte bleib ruhig und lauf tapfer weiter. Bitte! Das ist 

diesmal sehr wichtig!". Mit angstgeweiteten Augen schaute Anna ihre Mutter 

an und schluckte tapfer. So sprach Ronja sonst nie zu ihr.  

Ronja hoffte, dass Anna nicht die ganze Tragweite verstanden hatte, die der 

Anblick des toten Mannes bedeutete. Wahrscheinlich hatte sie nicht mal begrif-

fen, dass der Mann tot war. Sie hatte aber mit Sicherheit begriffen, dass die ihr 

bekannte Welt zerbrochen war. Das konnte man dem kleinen Gesicht auch 

ansehen.  

Als sie an einer wild aussehenden Gruppe junger Männer vorbeigehen muss-

ten, stieß Ronja ein Stoßgebet aus und sie hatten Glück. Keiner tat ihnen was. 

Ein paar dumme Sprüche und schräge Pfiffe war sie schließlich gewohnt.  

An einigen Stellen machte sie lieber einen Umweg, als sich durch die Men-

schenmengen zu drängen, die sie zunehmend als Gefahr sah. Der Weg wurde 

also deutlich länger, als die fünf U-Bahnstationen-Entfernung vermuten ließ. 

Als sie sich ihrem Wohnviertel näherten, wurde es schon langsam dunkel. Anna 

wollte getragen werden und setzte sich weinend auf die Straße, als Ronja sie 

zum Weiterlaufen ermuntern wollte. Also nahm Ronja die Kleine auf den Arm 

und schleppte sich weiter in Richtung zuhause.  

Nach einer weiteren endlos erscheinenden Ewigkeit erreichten sie endlich im 

letzten Tageslicht ihren Wohnblock. Die Straßenbeleuchtung war natürlich 

nicht an und auch ihr Wohnblock starrte sie aus dunklen Fensterhöhlen an. 

Noch zu Fuß in den 5. Stock. Anna wurde immer schwerer und war beim bes-

ten Willen nicht dazu zu bewegen, die Treppen selbst hochzusteigen. 

Stattdessen quengelte sie, dass sie lieber den Aufzug benutzen würde. Ronja 

hoffte, dass Anna sich wieder ein bisschen fangen würde, wenn sie erstmal 

zuhause wären.  

Als Ronja die Wohnungstür öffnete, was im Dunkeln gar nicht so einfach 

war, fiel ihr Blick zuerst auf mehrere leere Jogurtbecher, die vergessen auf dem 

Tisch standen und im Licht der Abenddämmerung leuchteten. Sie fragte sich, 

wie Nanni wohl den Tag erlebt hatte. Auf die Antwort brauchte sie nicht lange 

warten, denn kaum waren Ronja und Anna im Wohnzimmer angekommen kam 
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Nanni verschlafen aus ihrem Zimmer und fragte: "Was ist denn hier los? 

Warum steht ihr hier im Dunkeln? Heute früh bin ich aufgestanden, da war 

alles ausgefallen: Fernseher, Radio, Kaffeemaschine. Da hab ich ein paar Jo-

gurts gegessen und hab mich wieder hingelegt, weil die Uhr erst auf kurz vor 

halb zehn stand. Ist jetzt immer noch alles ausgefallen?". Ronja sagte: "Lass 

uns erstmal ankommen. Wir sind durch die Hölle gegangen. Zünd doch mal 

eine Kerze an, ich mach Anna erstmal was zu essen." Anna hatte sich inzwi-

schen aus Ronja Armen geschält und hatte es sich am Küchentisch bequem 

gemacht. Zufrieden nahm sie ihr Müsli in Empfang und fing an, es in sich rein-

zumümmeln.  

Während Ronja die erstaunte Nanni über die Katastrophen-Situation infor-

mierte, blickte Anna plötzlich wie alarmiert auf und platzte raus: "Und da war 

ein Mann, der war voller Blut und der lag ganz komisch auf dem Boden. Aber 

Ronja wollte ihm nicht helfen." Ronja sagte "ja, das war schrecklich", um das 

Thema nicht weiter zu vertiefen und Anna nicht noch mehr zu erschrecken. 

Nanni begriff allmählich, dass der kleine empörende Ausfall des Fernsehers nur 

Teil eines viel größeren Ausfalls war und griff sich an die Stirn. "Und ich Esel 

hab nix davon mitgekriegt. Da ist einmal die große Action im Gange und ich 

verschlaf den ganzen Tag, weil ich denke es ist immer noch halb zehn." "Was 

meinst du mit Action?" fragte Ronja. "Nun, da ist doch wirklich was losge-

wesen, wie du gesagt hast. Wie im Fernsehen. Das muss man sich doch 

angucken. Ich werd gleich mal auf die Piste gehen. Um zehn ist auch noch ein 

Konzert im Hang-Out. Da wollte ich sowieso hin."  

Bevor Ronja Einwände erheben konnte, sprang Nanni auf und hastete ins 

Bad. "Warum geht denn hier das blöde Licht nicht?" tönte ihre Stimme aus dem 

Badezimmer. Sie hatte wohl kaum was davon kapiert, worum es eigentlich 

ging. Ronja ging zu ihr ins Bad, bevor Nanni im Dunkeln was zerschlagen 

konnte und versuchte nochmal, ihr die Situation zu erklären und ihr das Aben-

teuer auf der Piste auszureden. Im Endeffekt wirkte ihre Predigt erst, als sie 

nachdrücklich darauf beharrte, dass Nanni ermordet werden würde, wenn sie 

sich auf die Straße wagen würde. Nanni starrte sie entsetzt an "Das meinst du 

ernst, nicht wahr? Das Ganze ist kein Spaß?" Ronja nickte "Ja, genau so ist 

es.".  

Nanni ließ sich nicht lange betrüben, eilte zurück ins Wohnzimmer und 

schnappte sich die volle Gießkanne und sagte "Dann werd ich mich mal ein 

bisschen nützlich machen.". "Stop!" rief Ronja gerade noch rechtzeitig "Das 

Wasser brauchen wir noch für andere Zwecke. Stell die Gießkanne wieder hin." 

Nanni blickte die Gießkanne in ihrer Hand nachdenklich an und stellte sie dann 
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wieder aufs Regal.  

Man musste Nanni zugute halten, dass sie eigentlich ein wirklich lieber Kerl 

war. Eine gute Freundin für ein Schwätzchen, die immer Zeit für einen hatte, 

die die Wohnung lebendig hielt, während Ronja im Hotel war, obwohl Nannis 

Lebendigkeit von bösen Zungen auch "Chaos" oder "Unordnung" genannt 

wurde. Außerdem kümmerte sie sich Samstags um Anna, wenn die Kinder-

gruppe geschlossen hatte und Ronja den ganzen Tag arbeiten musste. An diesen 

Tagen war  Anna zwar nicht unbedingt sicher und pädagogisch wertvoll unter-

gebracht, aber die beiden hatten meistens viel Spaß miteinander. Da die schöne 

Dreizimmer-Wohnung für Ronja alleine zu teuer gewesen war und sie außer-

dem jemand brauchte, der sie bei ihrer Alleinerziehenden-Aufgabe unterstützte 

(vor allem eben Samstags), war sie auf die Idee gekommen, ihrer alten Freun-

din Nanni ein Zimmer zur Untermiete anzubieten. Nanni war irgendwie durchs 

Raster gefallen und hatte es nie geschafft, einen Job zu bekommen, was ihre 

Chancen immer weiter verschlechtert hatte.  

Mit der Zusammen-Wohn-Lösung waren alle zufrieden. Das Bürger-Amt, 

weil es einen hoffnungslosen Fall gut untergebracht hatte und die Zimmermiete 

billiger als ein ganzes Apartment war. Nanni, weil sie den sozialen Brenn-

punkten entkam, Ronja, weil Nanni ihr trotz allem irgendwie zur Seite stand 

und Anna, weil sie eine unbeschwerte alberne Zweitmutter hatte, die nicht so 

oft sorgenvoll oder gestresst in die Welt blickte.  

Nach dem Essen wollte Anna unbedingt "Singen mit Kiki" im Fernsehen 

schauen. Schließlich sollte hier zuhause die Welt in Ordnung sein, wenn es 

tagsüber schon so schräg gelaufen war.  Trotz aller Erklärungen glaubte sie 

nicht, dass der Fernseher kaputt sei; erst als sie es selbst versucht hatte (fünf 

Mal), gab sie auf. Sie schrie dann ein paar Minuten sehr weinerlich "Ich will 

aber Kiki, ich will aber Kiki, ich will aber Kiki." Dabei schlug sie auf Ronja 

ein, ohne zu merken, was sie da eigentlich tat.  

Nanni griff sich die Fernbedienung, drapierte sich ein Stück Küchentuch auf 

den Kopf und fing an zu singen. Anna war sofort still und riss die Augen auf. 

Nanni hielt ihr die Fernbedienung des Videorekorders und ein zweites Kü-

chentuch hin und forderte sie hüftschwingend auf mitzumachen. Da standen sie 

dann mit ihren Fernbedienungen in der Hand und sangen aus voller Kehle die 

neuesten Hits. Nanni sang gar nicht mal schlecht. Um nicht zu sagen, sie sang 

eigentlich richtig gut, vor allem im Vergleich zu manchem Sangesstar. Und es 

kam Stimmung auf. Beim zweiten Hit stand auch Ronja auf und schloss sich 

den beiden Sängerinnen an. Zehn Minuten später waren alle erschöpft und gut 

gelaunt.  
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Diese gute Laune nutzte Ronja, um Anna bei Kerzenschein ins Bad zu bug-

sieren und ihr mit einem Rest Mineralwasser eine Katzenwäsche samt 

Zähneputzen angedeihen zu lassen. Anschließend wollte Anna aber auf keinen 

Fall alleine ins Bett und so durfte sie ausnahmsweise auf dem Sofa einschlafen, 

angekuschelt an ihre Mutter. Nach wenigen Minuten waren tiefe ruhige Atem-

züge zu hören.  

"Danke" sagte Ronja, "damit hast du den Abend gerettet. Woher kannst du 

denn so gut singen?". "In meiner Jugend wollte ich mal Superstar werden und 

da habe ich mich bei Castings schon ziemlich hochgearbeitet. Aber außer har-

tem Training und aufregenden Zeiten ist davon nichts geblieben. Und Superstar 

wurden immer Andere." Nanni zuckte mit den Achseln.  

Bei Kerzenschein und einem Gläschen Wein ließen sie den Abend ausklingen 

und unterhielten sich noch über den ereignisreichen Tag. Nanni erwartete fest, 

dass am nächsten Tag wieder alles normal sei und Ronja hoffte das auch von 

ganzem Herzen. Aber einige Details der Katastrophe ließen sie befürchten, dass 

dies erst der Anfang gewesen war. 

 

 

4 Ulli  

Ulli hatte es eilig mit seinem Diplom als Versicherungs-Mathematiker, denn 

er wollte bald seinen Doktor in Angriff nehmen. Daher legte er seine Fach-

bücher selbst in der U-Bahn nicht zur Seite und lernte fleißig auf seinem Weg 

zur Uni.  

Plötzlich ging das Licht aus und die U-Bahn blieb stehen. "Mist!", dachte 

Ulli, während er das Buch blind in seine Tasche steckte. "womöglich komme 

ich zu spät zur Vorlesung." Zuspätkommen mochte Ulli gar nicht gern.  

Die Mitfahrer in der U-Bahn wurden unruhig. Mehrere riefen nach dem 

Schaffner, obwohl eigentlich jeder wusste, dass es keine Schaffner mehr gab. 

Eine kräftige Stimme rief energisch "Ruhe bewahren! Es nützt überhaupt 

nichts, wenn Sie jetzt unruhig werden. Warten Sie ab, bis die Fahrt weitergeht."  

Ulli war froh, dass es anscheinend überall jemand gab, der für Ordnung 

sorgte, wenn Chaos ausbrach. Leider konnte er selbst sich nicht so gut durch-

setzen, dafür war er ein begabter Mathematiker und als solcher auch in 

schwierigen Zeiten sehr gefragt. Die Wartezeit nutzend ging er noch ein paar 

Primzahlen durch, um sein Gedächtnis zu trainieren. 

Als sich nach fünf Minuten nichts rührte, wurden die Leute wieder unruhig. 
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Einer schlug vor, die Tür zu öffnen und zu Fuß zur nächsten Station zu laufen. 

Andere wandten ein, dass dies gefährlich sei, wegen der stromführenden Schie-

nen. Erstmal tat sich nichts wesentliches, einige Leute fingen an miteinander zu 

plaudern und in mehren Ecken hörte man es knutschen und leise kichern. Eine 

Mutter schimpfte mit ihrem quengelnden Kind.  

Nach weiteren zehn Minuten hörte man, wie im Nebenwaggon die Tür einge-

schlagen wurde und da ließen sich auch die Fahrgäste in Ullis Waggon nicht 

mehr halten und brachen die Tür gewaltsam auf.  

Draußen erwartete sie Dunkelheit. Pechschwarze Dunkelheit. Ein Kind fing 

an zu schreien und eine Frau kreischte hysterisch.  

Da plötzlich ein Licht! Ein winzig kleines Licht, aber immerhin. Im Schein 

des Lichtes sah man das Gesicht der Mutter, die vorhin mit ihrem Kind ge-

schimpft hatte. Sie hatte die kleine Taschenlampe wohl in ihrer Handtasche 

gehabt und gab damit jetzt allen Mitfahrern neue Hoffnung.  

Der Mann mit der Kommandostimme rief "Allesamt eine Kette bilden! Sie da 

mit der Lampe, kommen Sie zu mir nach vorne, damit wir den Weg ausleuch-

ten können."  

Und so zogen sie in einer langen Kette durch die Dunkelheit. Aus den ande-

ren Waggons schlossen sich ihnen noch viele andere Fahrgäste an. Einige 

hatten Feuerzeuge oder Streichhölzer am brennen und noch ein paar andere 

hatten kleine Taschenlampen. Dennoch blieb die Szenerie mehr als finster.  

Ein paar Frauen hatten Probleme mit ihren Schuhen, deren Absätze auf der 

unebenen Strecke hängenblieben. Eine verstauchte sich ziemlich bald den Knö-

chel und musste in Gemeinschaftsarbeit mitgeschleppt werden.  

Ulli fühlte sich sehr heldenhaft, als er dran war, die Frau beim Weitergehen 

zu stützen. Bisher hatte er nur selten die Gelegenheit gehabt, den edlen Retter 

zu geben.  

Er musste an manche Filme denken, die er sich so angeschaut hatte, und wo 

der edle Retter sich durch Erdbebenhäuser und Vulkangebiete gekämpft hatte, 

um leicht zerzauste Damen in Not zu retten. Diesmal war er selber Held des 

Filmes, den er grad erlebte. Ob er sich wohl ebenso gut machte, wie Pierce 

Brosnan? Nun ja, so eine stehengebliebene U-Bahn war ja was anderes, als ein 

schweres Erdbeben. Die wirklich dramatischen Katastrophen kommen schließ-

lich immer nur im Fernsehen oder Kino vor.  

Während er der ziemlich schwer werdenden Dame unverdrossen weiterhalf, 

dachte er bedauernd, dass heldenhafte Mathematik leider kaum vom weiblichen 

Geschlecht verstanden und geschätzt wurde. Da war sein kleiner Bruder besser 

dran. Durch seine Abenteuer beim Bund und auf dem Bau, war dieser ein wah-
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res Prachtexemplar von Held geworden und zwar in einer Form, die auch von 

den Frauen geachtet wurde. Leider waren solch kraftzehrende Sportarten wie 

Bauarbeit nicht gerade Ullis Stärken und daher vermied er sie auch nach Mög-

lichkeit.   

Nun ja, wenn er erst eine gutbezahlte Stelle hätte, würde sein Sexappeal 

schon steigen. Dessen war er sich sicher. Wenn nur diese Schuhe nicht so 

drücken würden.  

Schließlich erblickte der Trupp der U-Bahn-Wanderer eine Öffnung in der 

Röhre, aber Licht gab es dort auch nicht. Auf dem Bahnsteig waren mehrere 

Raufereien im Gange, zumindest hörte es sich so an.   

Als sie den Bahnsteig erreichten und sich gegenseitig dabei halfen hinauf-

zuklettern, kamen mehrere Leute auf sie zu, anscheinend in angriffslustiger 

Stimmung. Der Mann mit der durchsetzungsfähigen Stimme rief kurz und za-

ckig "Zur Seite, wir evakuieren Frauen und Kinder." Das klang wohl sehr 

offiziell, denn die potentiellen Angreifer zogen sich leise murrend wieder zu-

rück.  

Auf diese Weise erreichten sie nach längeren verwinkelten Wegen durch die 

dunkle U-Bahnstation ungeschoren das Tageslicht. Es blendete richtig, das 

Sonnenlicht wiederzusehen. Endlich waren sie gerettet.  

Doch was sie erblickten, sah gar nicht nach Rettung aus. Auf der Straße 

waren alle Autos ineinander gefahren und sahen großteils sehr verbeult aus. 

Mitten im stehengebliebenen Verkehrsstrom stand ein lädierter Krankenwagen 

und auf dem Gehsteig war eine Art Open-Air -Lazarett aufgebaut worden. Dort 

standen und saßen etliche Menschen, die an der einen oder anderen Stelle blu-

teten.  

Aber auch die unverletzten Fußgänger verhielten sich nicht wie sonst. Mal 

abgesehen von den Schaulustigen beim Lazarett, eilten die Meisten noch hek-

tischer als sonst den Weg entlang, einige liefen jedoch auch ziellos hin- und 

her.  

Ulli war erleichtert, dass seine Aufgabe als Held sich dem Ende näherte und 

begleitete seine verletzte Dame zu dem Krankenwagen-Lazarett. Dort durfte sie 

sich auf einen Hocker setzen und warten. Sie bedankte sich überschwänglich 

bei ihrem Retter, was Ulli für einen besonders erfreulichen Teil des Helden-

tums hielt. Zugleich wand er sich verlegen und versuchte außerdem noch 

möglichst cool auszusehen, so als würde er täglich verletzte Frauen aus der 

dunklen U-Bahn retten.  

Nun konnte er sich wieder seinem Studium zuwenden. Hoffentlich war er 

nicht allzu spät dran. Noch zwei Stationen zu Fuß von hier aus. Das gefiel ihm 
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gar nicht, denn seine Füße schmerzten jetzt schon. Aber es blieb ihm wohl 

nichts anderes übrig. Also machte er sich auf den Weg.  

Unterwegs stellte er fest, dass anscheinend überall das Chaos ausgebrochen 

war. Sämtliche Autos standen mehr oder weniger verbeult und herrenlos auf 

der Straße. Die Menschen liefen teilweise völlig wirr durcheinander, noch er-

heblich verwirrter als sonst. Ein Mann schlug wütend mit den Fäusten auf den 

Rollladen eines geschlossenen Geschäftes ein, bei einem anderen Geschäft 

rannten viele Leute förmlich raus, teilweise schwer bepackt.  

An einer Straßen-Ecke stand ein bärtiger Mann auf einem kleinen Hocker 

und rief gestenreich "Das ist die Strafe Gottes. Bereut und bekehrt euch. Dann 

wird euch vergeben." Im Gegensatz zu den üblichen Besucherströmen bei sol-

chen Straßen-Predigern hatte dieser wahre Zuhörer-Scharen.  

Immer wieder schnappte Ulli im Vorbeigehen das Wort "Stromausfall" auf 

und einige schüttelten auch verzweifelt ihre Handys. Um das mit den Handys 

zu überprüfen, holte Ulli sein eigenes  Handy aus der Jackentasche und schal-

tete es an. Nichts rührte sich - rein gar nichts. Ob er wohl wieder vergessen 

hatte, es aufzuladen. Oder war es kaputt, wie die der anderen Leute auf der 

Straße?  

Aber warum gehen Handys kaputt, wenn der Strom ausfällt? Ulli wollte nor-

malerweise zwar die schöne Mathematik nicht mit physikalischen Profanitäten 

verunreinigen, aber so ganz spurlos war die Physik und vor allem die Elektrik 

doch nicht an ihm vorbeigegangen. Und üblicherweise sind bei Stromausfall 

nun mal die Batterie- und Akkugeräte im Betrieb. Selbst wenn die Sendestatio-

nen der Umgebung ausgefallen waren, hätte das Handy wenigstens leuchten 

und piepsen müssen. Und auch Autos hängen schließlich noch nicht am Strom-

netz. Warum waren die Autos alle stehengeblieben? Anscheinend sehr 

plötzlich, denn sonst wären sie nicht wahllos ineinander gefahren. Das alles 

gefiel Ulli überhaupt nicht und ein sehr ungutes vages Gefühl machte sich in 

ihm breit. Wo hatte er von sowas denn mal gehört? Es wollte ihm einfach nicht 

einfallen.  

Nach einer Weile kam er an der Mensa vorbei, wo sich ganze Menschenmas-

sen drängten und durcheinander redeten. Zufällig wurde er von einem 

Kommilitonen entdeckt, der ihn herbeiwinkte. "Alle Vorlesungen fallen aus." 

rief er schon von weitem. "Wieso denn das?" fragte Ulli, als er näher herange-

kommen war. "Natürlich weil in der ganzen Stadt der Strom ausgefallen ist." 

antworte der Freund. "Oh, der ist in der ganzen Stadt ausgefallen?! Und ich 

dachte, nur unsere U-Bahn sei kaputt. Ich habe schon die reinste Odyssee hinter 

mir und die Haxen tun mir weh." "Das ist wohl erst der Anfang der Party." 
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meinte ein weiterer Mitstudent. "Du meinst das dauert länger?" "Klar, wenn's 

was einfaches wäre, dann wär der Strom schon längst wieder da." "Und was 

sagt ihr dazu, dass auch Handys und Autos ausgefallen sind?" äußerte Ulli 

seine zuvor gehegten Gedanken.  

Zuerst waren alle für einige Sekunden sprachlos. Dann redeten alle durchei-

nander. "Sag ich doch, das dauert länger", "Und was hat das zu bedeuten?", "Ist 

mir ja noch gar nicht aufgefallen.". Ein Student aus einer anderen Fakultät stieß 

zu der kleinen Gruppe und fragte: "Schon mal was von EMP gehört?". "Nee, 

was ist denn das?", "Glaubst du, das war so ein ENP, oder wie das heißt?".  

Als die anderen ihn zur Ruhe kommen ließen, erklärte der unbekannte Stu-

dent, was ein EMP-Schlag sei, und dass alle Symptome dafür sprechen würden. 

"Jetzt ist nur noch unklar, ob nur unsere Stadt oder womöglich ganz Deutsch-

land betroffen sind. Wenn es ganz schlimm ist, ist die gesamte zivilisierte Welt 

betroffen." Schweigen machte sich breit. Darauf fiel erstmal niemand etwas 

ein.  

Die neue EMP-These gab der Studenten-Gruppe erstmal ausreichend Diskus-

sions-Stoff, sodass ihnen zuerst gar nicht auffiel, dass die Mensa nicht öffnete, 

als eigentlich die Zeit dafür war. Allmählich verdichtete sich aber das Gedrän-

gel im Eingangsbereich und irgendwann ging ein Raunen durch die Menge, als 

sich die Tür einen Spalt öffnete und ein Mann erschien. Er formte die Hände zu 

einem Trichter, den er sich vor den Mund hielt und rief "Hier bleibt es heute 

geschlossen. Gehen Sie zur Mensa in der Leopoldstraße, dort gibt es eine funk-

tionierende Küche für die Notversorgung."  

Die Leopoldstraße war zwar nicht weit weg, aber Ulli war dennoch nicht da-

von begeistert, seine strapazierten Füße schon wieder in Bewegung zu setzen. 

Eine schnell wachsende Menschenschlange zog jedoch bald in Richtung 

Hauptmensa und bald schlossen sich auch Ulli und seine Freunde der Men-

schenmenge an. Im Prinzip war es ähnlich wie eine Demonstration, nur dass es 

diesmal eine Demonstration des Hungers war. Nach einer Weile begannen 

einige Grüppchen sogar ein paar szenetypische Lieder anzustimmen und so zog 

schließlich eine singende immer länger werdende Menschenschlange durch die 

Innenstadt.  

Endlich bei der anderen Mensa angekommen, konnten sie sich nahtlos an 

eine andere endlos scheinende Menschenschlange anschließen, die schon auf 

das Essen wartete. Anscheinend war eine Art Notfallversorgung aufgebaut 

worden, denn nur ein Teil der Schlange zog ins Innere der Mensa, der größere 

Teil verteilte sich auf mehrere Tischreihen, an denen Leute mit großen Suppen-

schöpfern an riesigen Töpfen standen und jedem der kam, einen großen 
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Plastikteller voll Suppe schöpften. Zumindest sah es so ähnlich aus, denn auf 

die große  Entfernung konnte man keine Details erkennen. Das sah nach einer 

längerdauernden Angelegenheit aus.  

Die Mathematikstudenten ließen sich jedoch nicht verdrießen; schließlich 

hatten alle einen unerwarteten freien Tag und nichts schien zu funktionieren, 

außer dieser Essensschlange. Am meisten Spaß machten den angehenden Ver-

sicherungsmathematikern, die Wetten die sie zur Höhe des 

Versicherungsschadens dieses denkwürdigen Tages abschlossen. Die meisten 

rechneten den Schaden in Bezug auf ganz München hoch. Ulli riskierte eine 

erheblich höhere Schätzung. Als seine Freunde ihn fragend anblickten, zuckte 

er nur mit den Achseln und sagte: "Und wenn es nun die ganze Welt betrifft?". 

Das glaubte natürlich keiner, aber die bange Frage war ausgesprochen worden. 

Die Stimmung wurde aber eher noch ausgelassener, als würde Albernheit hel-

fen, die Bedrohung abzuwenden.  

Zwischendurch ging mehrmals ein Ordner durch die Reihen der Wartenden und 

versorgte sie mit ersten offiziellen Informationen. Ja, Strom, Wasser und Gas 

von ganz München seien ausgefallen. In andere Städte bestünde zur Zeit keine 

Verbindung. Man wüsste nichts genaues. Nach dem Essen sollten alle in ihre 

Wohnungen zurückkehren und sich ruhig verhalten.  

Nach gut drei Stunden war es endlich soweit. Es gab für jeden einen Teller 

Erbsensuppe und eine dicke Scheibe Brot. Ferner noch eine Literflasche mit 

Trinkwasser. Da waren sie aber besseres gewöhnt. Hungrig wie sie waren, 

schmeckte es aber erstaunlich gut.  

Kurz bevor sie das Essen bekommen hatten, hatte noch einer erwähnt, dass 

man einen metallverpackten Weltempfänger bräuchte, um aktuelle Nachrichten 

zu erhalten. Das war im allgemeinen Gespräch eher untergegangen. Aber diese 

Bemerkung mit dem "metallverpackt" hatte irgendeine schwache Erinnerung in 

Ullis Kopf aktiviert und er versuchte, sich genauer zu erinnern. Als er seinen 

letzten Bissen nahm, fiel es ihm wieder ein: Seine Mutter hatte ihm mal eine 

gefüllte Metallkiste und einen Rucksack aufgenötigt und gesagt, die seien für 

Notfälle. Um sie nicht zu enttäuschen, hatte er die Sachen angenommen und im 

hintersten Eck seines großen Schrankes vergessen. Hatte sie was von Radio 

gesagt? Wie ärgerlich; sie hatte ihm bestimmt alles Wichtige erklärt, aber er 

hatte nicht zugehört, denn dem Survival-Fimmel seiner Mutter konnte er ein-

fach nichts abgewinnen. Aber jetzt könnte es vielleicht nützlich sein. Vielleicht 

hatte er ja tatsächlich ein Radio, dass noch funktionierte.  

Also lud er seine Freunde ein, bei ihm nach einem Radio zu schauen. Da alle 

Pläne für den heutigen Tag sowieso über den Haufen geworfen waren, hatten 
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alle Leute Zeit und freuten sich mitkommen zu können.  

Dies war nun wirklich der Tag der ungewohnten Märsche. Von einer freund-

lichen Studentin hatte Ulli glücklicherweise zwei Pflaster bekommen, um seine 

dicken Blasen zu bekleben. Natürlich hatte er nicht selbst gewagt rumzufragen, 

aber einer seiner Mitstudenten war sehr kontaktfreudig und hatte die Pflaster 

für ihn organisiert. So zogen sie also erneut durch die Stadt, die fremd wirkte.   

Die kaputten Autos standen immer noch auf den Straßen rum, Plünderer gab 

es wohl vermehrt, aber weil die Studenten einen großen Bogen um Geschäfte 

und Menschenansammlungen machten, sahen sie keine Details. Viele Leute 

kurvten mit Fahrrädern um die Autowracks herum oder drängelten sich ganz 

ungeniert durch die Fußgänger. Die ganze Stadt schien unterwegs zu sein. Fast 

wie bei einem Volksfest.  

Drei Blasen später erreichten sie endlich Ullis Wohnheim. Natürlich funktio-

nierte seine Chipkarte für die Tür nicht mehr, stattdessen stand aber ein Mensch 

am Eingang, der sie einließ und die Namen und Zimmernummern notierte. In 

jedem Stockwerk hatte jemand Dienst, der für Ordnung sorgte und der die 

Zimmer aufschloss. Als alle Ullis Zimmer betreten hatten, war das Zimmer 

ziemlich vollgestopft. Fünf Besucher hatte er noch nie gehabt.  

Er bahnte sich den Weg zu seinem großen Schrank und versank fast darin auf 

der Suche nach der vergessenen Notfallkiste. Sie stand zwar ganz hinten unten, 

war aber so groß, dass er sie fast sofort entdeckte. Den gefüllten Rucksack, der 

darauf lag, warf er achtlos nach hinten und wuchtete die schwere Kiste nach 

draußen und stellte sie auf den Boden. Inzwischen war er schon sehr gespannt 

auf seine Wunderkiste.  

Und siehe da: Ziemlich weit oben lag ein Päckchen aus Alufolie auf dem 

stand "Weltempfänger (Radio)". Er hob seinen Fund triumphierend in die Luft 

und packte das Päckchen dann vorsichtig aus. Einer seiner Freunde murmelte 

"Coole Alte hast du aber!". Ulli nickte geistesabwesend und konzentrierte sich 

auf das Gerät. Sah aus wie ein normales Radio, es gab nur mehr Einstellungs-

möglichkeiten. "UKW" stand irgendwo drauf. Das kannte er, also probierte er 

es als erstes damit und hielt unbewusst den Atem an, als er versuchte das Gerät 

einzuschalten. Tatsächlich: es gab ein Rauschen und Fiepen von sich. Ulli war 

sehr erleichtert und fühlte sich mit einem mal sehr stark und kompetent.   

Ein Drehen am Senderrädchen ergab mehr Fiepen und unterschiedliche Ton-

höhen, aber keine menschliche Stimme. Als Ullis Hoffnung schon sank, bekam 

er endlich einen Sender rein. Und dann hörten sie die erschreckenden Nach-

richten des Tages. Sie erfuhren, dass USA, Europa, Südostasien und Südindien 

von einem Ausfall nahezu aller elektronischer Geräte betroffen seien, was Aus-



32 

fälle in den Strom-, Wasser-, Gas-, Lebensmittel-, Geld-Versorgungen zur 

Folge hatte. Sie erfuhren von den Plünderungen in allen Städten, den abge-

stürzten Flugzeugen und den Massenunfällen auf den Schnellstraßen.  

Die Reaktion auf diese Nachrichten war sehr gemischt. Angst, Faszination, 

Betroffenheit, ein Hauch von Euphorie, der wohl damit zusammenhing, dass es 

sich irgendwie anfühlte, als wäre man plötzlich mitten in einem Katastrophen-

Film. Darüber waren sich im Verlauf der folgenden Gespräche alle einig: Es 

fühlte sich an wie im Kino.   

Neben der zwangsläufig folgenden hitzigen Diskussion wurde Ulli immer 

wieder ermuntert, seine Notfallkiste weiter auszuräumen. Da er selbst neugierig 

war, ließ er sich nicht lange bitten. Die nächste Schicht bestand aus mehreren 

großen Flaschen mit Wasser, einer Flasche Wein und handlichen Müsliriegeln. 

Der Wein und die Müsliriegel wurden ihm johlend aus der Hand gerissen. Einer 

sagte noch "Schließlich ist ja heute Notfall." und riss den ergatterten  Müsli-

riegel auf. Die nächste Schicht ergab Kartoffelbrei-Pulver, Tütensuppen, Salat 

im Glas, Pulver-Kaffee, Tee und weitere Nahrungsmittel. Darunter lag eine 

flache Schachtel mit der Beschriftung "Esbit". Ein Studienkollege, der Ulli 

"half" die Kiste leerzuräumen rief: "Cool, du hast einen Esbit-Kocher. Sogar 

die große Version mit der man richtig kochen kann. Sowas hatten wir auch 

beim Bund." Sprach's und riss die Schachtel auf, aus der eine Metallschachtel 

purzelte.   

Schnell war eine Ecke des Tisches freigeräumt und eh Ulli sich versah, 

brannte in dem Blech-Klappdings ein kleines Feuer, das aus drei weißen Wür-

feln bestand. Genauso schnell stand dann einer seiner besten Töpfe auf dem 

kleinen Feuer, gefüllt mit Wasser.  

Nachdem Ulli sich mit dem Anblick abgefunden hatte, dachte er bei sich: 

"Die Burschen, die wissen wenigstens, was man im Notfall tun muss. Ich hätte 

mir den Inhalt der Kiste bestimmt erst lange angeschaut, bevor ich auf die Idee 

mit dem Kochen gekommen wäre."   

Der Wein war inzwischen schon leergetrunken, was bei fünf durstigen Keh-

len kein Wunder war. Auch der Sixpack mit Bier, der noch in seinem 

lauwarmen Kühlschrank stand, war schnell geleert. Ulli hatte versäumt, sich 

rechtzeitig etwas von den Getränken zu sichern, aber das war ihm halbwegs 

recht, denn er wollte wenigstens einen klaren Kopf behalten. Außerdem war 

inzwischen der Kartoffelbrei fertig, der mit den kalten Erbsen mit Möhren aus 

der Dose sehr gut schmeckte. Danach wurde eine Suppe gekocht und irgend-

wann waren alle satt.  

Ulli war inzwischen schon sehr müde. Solche "Partys" feierte er sonst nicht 
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so oft, vor allem nicht in seinem eigenen Zimmer. Also nahm er seinen ganzen 

Mut zusammen und bat die Freunde heimzugehen. Da alle im gleichen Wohn-

heim wohnten, sollte das kein Problem darstellen. Nach einer langen 

Viertelstunde hatten sich denn auch alle auf den Weg gemacht und Ulli sank 

erschöpft auf seinen Schreibtischstuhl.  

Es sah aus wie nach einem Bombeneinschlag. Das Bett total zerwühlt, der 

komische Kocher stand immer noch auf dem Tisch, die Spüle stand voll mit 

Gerümpel, sein Papiermüll quoll über mit verschmierten Essenspackungen und 

Einmaltellern, auf dem Schreibtisch war Wein ausgelaufen und auf dem Tep-

pich prangte ein dicker roter Fleck, der immer grösser wurde, weil der Wein 

nach wie vor vom Schreibtisch tropfte. Ulli war entsetzt.  

Nach ein paar Schreckminuten raffte er sich jedoch auf und fing an, den 

gröbsten Schaden zu beheben. Das fing natürlich mit dem tropfenden Wein an, 

der ihn einige Minuten beschäftigte. Plötzlich roch er etwas merkwürdiges. Wie 

leicht angebrannt. Es roch schon eine Weile so. Ein Geruch wie beim Basteln. 

Er sah sich in Erinnerung, wie er mit einem kleinen Lötkolben Muster in Holz 

gebrannt hatte und immer sehr gut aufpassen musste bei dieser gefährlichen 

Tätigkeit.  

Alarmiert schaute er auf und sah den Esbit-Kocher leise vor sich hin köcheln. 

Da war immer noch ein letzter Rest der Brennwürfel am Brennen und als Ulli 

näher hinschaute, wurde ihm schlagartig klar, warum er sich bei der Kochak-

tion so unwohl gefühlt hatte: Die Jungs hatten keine feuerfeste Unterlage 

daruntergelegt. Geistesgegenwärtig griff er sich sein Kopfkissen, das auf dem 

Boden rumlag und erstickte damit die Flammen. Anschließend nahm er zwei 

doppelt gefaltete Küchenhandtücher (ja, sowas besaß er - schließlich war er ein 

ordentlicher Mensch), ergriff den Kocher und warf ihn in die Spüle, die immer-

hin aus Metall bestand.  

Der Tisch war ruiniert. Die Hitze hatte eine richtige Vertiefung in das Holz 

gefressen. Wie sollte er das dem Haus-Verwalter beichten?  

Nach einer weiteren Stunde der Schadensbehebung im Kerzenlicht zog Ulli 

eine Bilanz seiner "Party". Sämtliche Nahrungsmittel waren aufgegessen und 

zu trinken gab es auch nichts mehr. Sein Klo war verstopft und in die segens-

reiche Notfall-Kiste war Bier gelaufen, wenn auch nicht sehr viel. Der Boden 

war außer dem Weinfleck auch noch biergetränkt und stank. Den Rucksack 

hatte jemand anscheinend dazu benutzt, um seine Schuhe abzuwischen, auf 

jeden Fall war er inzwischen ziemlich schmutzig. Das Kopfkissen war völlig 

ruiniert. Seine Füße wurden durch fünf Blasen geziert und ihm tat jeder Kno-

chen weh.  
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Welch ein Tag! Er legte sich ins Bett, bettete sein müdes Haupt auf einen zu-

sammengrollten Pulli, weil sein Kopfkissen ja versaut war und hatte den 

ganzen Kopf voll mit den heutigen Ereignissen. Zwischendrin stahl sich immer 

mal wieder die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass die chaotische Party nicht 

das schlimmste Ereignis dieses Tages gewesen war. Voller Sorgen schlief er 

irgendwann ein. 

 

 

5 Fritz  

Diese Schalung für das Randstück war besonders fummelig einzurichten. 

Fritz mühte sich schon eine ganze Weile damit ab. Es war auch das erste Mal, 

dass Fritz eine so komplizierte Schalung für ein Randstück eigenverantwortlich 

aufbaute. Schließlich saßen aber alle Schalbretter, so wie sie sollten und Fritz 

lehnte sich zufrieden zurück.  

Mauern hatte ihm eigentlich mehr Spaß gemacht, weil man dadurch so einen 

direkten Bezug zur jeweiligen Wand bekam. Aber Betonbau war auch sehr 

interessant und die Ergebnisse hatten diese unvergleichliche Robustheit, die 

Beton nun mal zu eigen war. Am Anfang seines einjährigen Praktikums auf 

dem Bau wussten seine Kollegen nicht so recht, was sie mit ihm anfangen 

sollten, denn er war eindeutig kein Lehrling aber auch nicht ausgelernt. Anders 

als sonstige Studenten im Praktikum packte Fritz jedoch ordentlich zu, 

schwätzte nicht überheblich rum und trank auch gern mal ein Bierchen mit 

ihnen und nach ein paar Tagen hatten sie Fritz als einen der ihren akzeptiert.   

Nach einer kurzen Verschnaufpause am Boden stieg Fritz in den Lastenauf-

zug, um neues Material nach oben zu bringen. Langsam setzte sich der Aufzug 

in Bewegung und erklomm Stockwerk für Stockwerk. Fritz genoss die zuneh-

mende Aussicht. Zwischen sechstem und siebtem Stockwerk blieb der Aufzug 

plötzlich stehen.  

Bevor er noch Zeit fand, sich um die Elektrik des Aufzugs zu kümmern, sah 

er am Horizont ein Flugzeug mit der Spitze nach unten sacken und dann verlor 

es rapide an Höhe. Man sah kein Feuer, keinen Rauch, hörte nichts, konnte nur 

mit ansehen, wie das Flugzeug sich dem Boden näherte. Und zwar nicht weit 

weg. Natürlich nicht in direkter Nähe, aber wahrscheinlich fand das Ganze über 

der Stadt statt. Es dauerte nur wenige Sekunden und dann versank das Flugzeug 

in einer riesigen Staubwolke in der Stadt. Kurz darauf hörte man auch einen 

lauten Knall.  
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Fritz starrte entsetzt in die Richtung der Staub- und Rauchsäule und es 

dauerte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, dass er ja im Aufzug steckengeblie-

ben war. Die Elektrik des Aufzugs schien in Ordnung zu sein, zumindest sah 

man keine verschmorten Stellen oder losen Kabel.  

Nachdem er den Aufzug einige Minuten lang untersucht hatte, entschloss er 

sich, den Aufzug durch den Notausstieg und über das Gerüst zu verlassen. Zu-

erst sicherte er den Aufzug, damit dieser nicht unvermittelt wieder losfahren 

würde, wenn der Strom zurückkehren würde. Kurze Zeit später hatte er die 

Klappe im Dach des Aufzugs geöffnet und sich nach oben gezogen. Sich aufs 

Gerüst zu schwingen, war eine Kleinigkeit.  

Statt nach unten zu klettern, entschloss sich Fritz jedoch spontan, bis aufs 

Dach zu steigen, um sich umschauen zu können. Bis zum Dach waren es nur 

noch drei Stockwerke, darum war Fritz ziemlich bald oben angekommen.   

Zuerst schaute er in Richtung Flugzeug-Absturz. An der Absturzstelle stieg 

inzwischen eine Flammensäule auf. Fritz vermutete, dass der Absturz sehr nahe 

der Innenstadt stattgefunden haben musste. Die Lage der Flammen- und Rauch-

säule bestätigte diese Vermutung. In der anderen Richtung hatte Fritz freien 

Blick auf die Umgehungsstraße. Auch dort stieg an etlichen Stellen Rauch auf 

und zwischen den Rauchwolken konnte man sehen, dass die Autos sich in eine 

große Unfall-Landschaft verwandelt hatten. Alle Autos waren stehengeblieben. 

In beiden Richtungen fuhr kein einziges Auto mehr. Weil auf der Umgehungs-

straße gerne gerast wurde, selbst von braven Hausfrauen, vermutete Fritz, dass 

die Unfälle viele Tote und Verletzte gefordert hatten. Rettungswagen waren 

nicht in Sicht. Auch auf allen anderen Straßen, die er sah, war der Verkehr 

vollständig zum Erliegen gekommen.  

Als er nach unten auf die Baustelle blickte, sah er, dass an vielen Stellen, der 

Baubetrieb ganz normal weiterlief. Die Rüttler und Pressluftgeräte lärmten wie 

eh und je. Am Betonmischer gestikulierte der Fahrer aufgeregt mit dem Polier 

und rund um den Bierkasten beim Bauwagen hatte sich eine kleine Gruppe 

Männer gebildet. Der Kasten mit dem Baustrom wurde von mehreren Männern 

umlagert, die Fritz von oben als die Elektrik-Kenner des Teams erkannte. Da 

unten war wohl nur zur Hälfte alles in Ordnung.  

Nachdem er sich gründlich umgeschaut hatte, winkte Fritz dem Kranführer 

zu, der sich etwa auf gleicher Höhe befand und kletterte allmählich wieder vom 

Dach herunter. Unten angekommen wurde er von der Gruppe am Bierkasten 

mit Fragen bestürmt, was er denn alles gesehen hätte. Er erzählte ihnen von 

dem Flugzeug-Absturz und den Massenkarambolagen. Die Männer erzählten 

ihm in wenigen Worten, dass der gesamte Baustrom ausgefallen sei, aber auch 
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die Steuerung des Betonmischers. Der Fahrer sei deshalb sehr aufgebracht, 

denn wenn der Beton erstmal erhärtet, könne man den kompletten Betonmi-

scher wegschmeißen. Sie hätten versucht, die Bauleitung und die Stadtwerke zu 

erreichen, aber alle Telefone und Handys seien kaputt. Sogar der Fernseher im 

Bauwagen würde nicht mehr funktionieren, obwohl er mit einer unabhängigen 

Autobatterie betrieben wurde. Das gleiche würde für die Radios gelten. Keiner 

konnte sich einen Reim darauf machen, was wohl geschehen war.  

Fritz dachte über die Kombination von Ereignissen nach und konnte sich nur 

einen Grund dafür vorstellen, warum alles gleichzeitig ausgefallen war, die 

benzinbetriebenen Geräte aber funktionierten. Er konnte sich aber nicht vor-

stellen, dass es einen solchen Anschlag ausgerechnet hier, in einer etwas 

größeren Kleinstadt gegeben hatte. Wozu? Hier gab es doch nichts, was für 

Terroristen interessant sein könnte. Er überlegte, wie man wohl an Nachrichten 

rankommen könnte, jetzt wo alle Radios kaputt waren.  

Da fiel ihm sein fußballbegeisterter Kollege ein, der immer noch ein Reserve-

radio in seinem altmodischen Blech-Werkzeugkasten mit rumschleppte, um 

jederzeit wichtige Fußballübertragungen hören zu können. Vielleicht würde 

dieses Radio noch funktionieren. Also ging er zu seinem Kollegen und schlug 

vor, das Radio hervorzuholen.  

Und tatsächlich: Das staubige verdreckte Radio funktionierte problemlos und 

sie erfuhren nach kurzer Sendersuche von den weltweiten dramatischen Ereig-

nissen. Danach waren erstmal noch ein paar Biere fällig. Die Männer 

schüttelten ihre Köpfe über das Ausmaß der Katastrophe und als sie sich von 

dem Schrecken erholt hatten, ging jeder wieder an seine Arbeit.  

Diejenigen, die vorher mit Elektrogeräten gearbeitet hatten, wurden woanders 

eingeteilt, und so kam es, dass Fritz den Rest des Tages mit Mörtelmischen im 

großen Kübel verbrachte, denn die Mörtelmischmaschine funktionierte natür-

lich auch nicht. Die harte Arbeit machte Fritz aber kaum etwas aus, denn bei 

seinem eigenen Häuschen hatte er auch oft den Mörtel von Hand angemischt 

und war es also gewöhnt, in großen Töpfen zu rühren.  

Nach Dienstschluss lief er mit ein paar der Kollegen zu Fuß zurück zur Bau-

firma, denn dort stand sein Fahrrad, mit dem er immer zur Arbeit fuhr. Auf den 

Bürgersteigen war erheblich mehr Fußgänger-Verkehr als sonst, dafür stand der 

Straßenverkehr immer noch still. An jeder größeren Straßenecke stand ein Poli-

zist, der dafür sorgte, dass sich alle Passanten anständig verhielten. Die meisten 

Fußgänger waren daher auch zügig unterwegs und strebten anscheinend ihren 

Behausungen zu. Bei der Baufirma angekommen, die gut 5 km von der Bau-

stelle entfernt lag, griff sich Fritz sein Fahrrad und fuhr gemütlich nach Hause.  
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Sein Häuschen war sein ganzer Stolz. Wer hatte schon mit 21 sein eigenes 

Haus? Und dazu noch vollständig abbezahlt. Schon als kleiner Junge hatte er 

mit Begeisterung in den Ferien seine Großeltern besucht und ihnen auch schon 

früh bei nötigen Renovierungen geholfen. Mit 16 hatte er sogar beim neuen 

Eindecken des Daches geholfen, und weil sein Großvater zu diesem Zeitpunkt 

schon recht alt gewesen war, lag die Hauptverantwortung bei ihm; er war sozu-

sagen der "Jung-Bauherr". So hatte sich keiner gewundert, dass er das Haus 

erbte, als die Großeltern vor drei Jahren kurz hintereinander gestorben waren. 

Seine Eltern hatten damals schon ihre alte Gärtnerei und seine Geschwister 

lebten weit weg in der Stadt und interessierten sich kein bisschen für alte reno-

vierungsbedürftige Häuser. Sie hatten natürlich auch was von den Großeltern 

geerbt, aber aus Fritzens Sicht hatte er mit Abstand das beste Stück vom Ku-

chen bekommen.  

In den letzten drei Jahren hatte er jede freie Minute in den Ausbau des Hau-

ses gesteckt, was vor allem während seiner Zeit beim Bund leider nicht so viel 

gewesen war, wie er gerne gehabt hätte. Dennoch war inzwischen das Wich-

tigste geschafft. Er hatte ein neues Stromsystem verlegt, alle Fenster 

ausgetauscht, mit einer modernen Heizung mit Solarpanelen begonnen und 

mehrere Zimmer neu tapeziert und dergleichen, um darin leben zu können. Sein 

Ziel war, das Haus in ein Nullenergie-Haus zu verwandeln. Das war zwar bei 

einem Altbau alles andere als einfach, aber er war auf dem besten Wege.  

Auf den Straßen musste er immer wieder um die stehengebliebenen Autos 

herumfahren, aber da der Verkehr in der kleinen Stadt nicht sehr stark war, 

stellte dies kein Problem dar. Als er sich seinem Stadtteil näherte, einem ehe-

maligen Dorf, das eingemeindet worden war, aber seinen dörflichen Charakter 

bewahrt hatte, gab es kaum noch Probleme auf der Straße. Alle Leute schienen 

zuhause zu sein und die wenigen Autos standen mehr oder weniger ordentlich 

am Rand der Straße. Also kam er zügig voran und erreichte bald sein Schmuck-

stück von Haus.  

In seinem Kühlschrank warteten zwei umfangreiche Steaks darauf, gebraten 

zu werden. Eigentlich hätte er das zweite Steak erst morgen essen wollen, aber 

der Kühlschrank wurde allmählich warm und darum aß er lieber beide auf ein-

mal. Er warf also seinen Gasherd an und freute sich an dem duftenden Brutzeln. 

Dazu noch ein Bierchen und fertig war das perfekte Bauarbeiter-Menü.  

Nach dem Essen konnte er sich kaum noch rühren, aber er wollte noch den 

Zustand seiner ganzen Geräte überprüfen, bevor er es sich dauerhaft bequem 

machte. Die Solarpanele auf dem Dach waren hinüber, was ihn sehr betrübte, 

denn er hatte den Kredit für diese Paneele noch nicht abbezahlt. Der normale 
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Strom war natürlich ausgefallen und auch das Leitungswasser floss nicht. Der 

alte Generator im Gewölbekeller hingegen funktionierte noch, was Fritz er-

möglichte, innerhalb weniger Stunden das gesamte neue Stromsystem wieder 

mit Strom zu versorgen. Der Generator stand hier noch von früher, als es in 

dem Dorf zuerst noch keinen Strom gegeben hatte und später der Strom immer 

mal wieder ausfiel. Fritz vermutete, dass der tiefe Gewölbekeller möglicher-

weise dafür gesorgt hatte, dass hier unten die Geräte noch funktionierten. Er 

war doppelt froh, dass er die Bauteile und Geräte der alten Stromversorgung 

hier unten untergebracht hatte, denn er hatte es nicht übers Herz gebracht, 

funktionierende Teile einfach wegzuschmeißen und Platz hatte er ja genug. Den 

Trip mit dem Generator an sein Stromsystem anschließen wollte er sich aber 

erst in ein paar Tagen vornehmen, denn eigentlich brauchte er den Strom nicht 

so dringend und er war eigentlich schon müde genug von der Arbeit.  

Der Gewölbekeller war sowieso eine der besten Vorzüge des Hauses. Ganz 

früher war er als Weinkeller genutzt worden, aber schon die Großeltern hatten 

keinen Wein mehr angebaut, weil sich der Weinbau hier nur noch lohnte, wenn 

man große Weinberge hatte. So war der riesige Keller nahezu unbenutzt und 

nachdem Fritz ihn gründlich entrümpelt hatte (auf freien Flächen sammelt sich 

schließlich im Laufe der Jahre immer sehr viel Krempel an), standen ihm große 

kühle Lagerflächen zur Verfügung. In einer der Ecken lagerte seine gesamte 

Elektrik und Elektronik. Und alle Geräte, die am Tag zuvor noch in Ordnung 

gewesen waren, funktionierten auch an diesem Tag, einem Tag an dem welt-

weit die meisten elektronischen Geräte zerstört worden waren. Da stand auch 

ein leicht verstaubtes Radio und dieses berichtete ihm von den neuesten Ka-

tastrophen-Nachrichten aus aller Welt, als er es einschaltete.  

Er dachte an seine Eltern, die bestimmt gut mit der Katastrophe klargekom-

men waren. Ihr Haus war zwar auch noch nicht komplett für ihren Bedarf 

umgebaut, aber sie hatten sicherlich ausreichend vorgesorgt; schließlich war 

das ihr Hobby. Für seine Geschwister hingegen sah er eher schwarz. Beide in 

Großstädten - das war bestimmt kein Zuckerschlecken.  

Im Keller gab es außerdem einen Brunnen, dessen Wasser man mit einer 

Handpumpe in einen Behälter unterm Dach pumpen konnte. Von dort aus 

konnte man, wenn ein zentraler Hahn umgelegt wurde, das Wasser aus allen 

Wasserhähnen nutzen. Der Wasserdruck war nicht besonders hoch und man 

musste jeden Tropfen Wasser zuerst hochpumpen, aber auf diese Weise konnte 

man sogar duschen, wenn auch kalt. Fritz pumpte also eine größere Menge 

Wasser nach oben und verließ den Keller. Dann aktivierte er die eigene Was-

serversorgung am zentralen Hahn und ging ins Bad, um sich den 
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Baustellendreck vom Leib zu spülen. Das kalte Wasser war angenehm erfri-

schend, aber natürlich fiel die Dusche kürzer aus als sonst.  

Anschließend nutzte er das letzte Tageslicht, um vom obersten Fenster aus 

auf der Kirchturm-Uhr im Nachbardorf die genaue Zeit zu erspähen. Dazu 

benutzte er seinen Feldstecher, denn mit bloßem Auge konnte er die Zeiger 

nicht erkennen. Seine bevorzugte mechanische Uhr hatte er bereits aufgezogen 

und stellte sie dann möglichst minutengenau. Am nächsten Tag wollte er früh 

raus, denn bekanntlich gibt es in Notzeiten viel zu tun.  

Den Rest des Abends verbrachte er bei Gaslicht und einem interessanten 

Buch, das sowieso schon viel zu lange auf ihn hatte warten müssen. Als er 

müde wurde, legte er sich in sein Bett und schlief tief und fest. 

 

 

6 Eva 

Am dritten Tag nach dem Crash räumten wir vormittags wieder soviel wie 

möglich aus dem Haus in den hinteren Keller. Im Haus sah es immer kahler 

aus. Auch einige Sachen, die wir täglich benutzten, waren schon in den Keller 

gewandert. Die Küche war schon halb leer und meine bevorzugten Töpfe, Mes-

ser und Teller fehlten auch. Das war andererseits natürlich praktisch, denn die 

Spülmaschine funktionierte sowieso nicht, und wenn man nur zwei Teller im 

Schrank hat, braucht man auch nur zwei Teller abzuspülen.  

Vor allem war es schwer zu entscheiden, was in den Keller sollte und was 

nicht. Viele Sachen wollten wir auch im Haus lassen, weil sie entweder uninte-

ressant für Plünderer waren, oder wir sie nicht vermissen würden, wenn sie weg 

wären. Andere Sachen waren uns lieb und teuer und sollten gerettet werden, 

oder sie hätten es den Plünderern zu angenehm gemacht, beispielweise Essen. 

Und dann kam da noch die Frage an welchem Tag was verstaut werden sollte. 

Je früher wir etwas in den Keller brachten, desto länger müssten wir darauf 

verzichten in der "Wartezeit" auf die Plünderer. Andererseits mussten beson-

ders wichtige Sachen frühzeitig verstaut werden, falls die Plünderer früher 

kommen würden. Dabei hatten wir uns natürlich schon lange vorher einen aus-

führlichen Plan gemacht, was wann in den Keller geräumt werden sollte. Das 

half zwar, aber in der Praxis gab es dennoch viel zu überlegen.  

Als wir mit dem Schleppen für diesen Tag fertig waren, machte sich Felix 

daran, den Stromgenerator erstmals in Betrieb zu nehmen und auch die Lage im 

Netz nochmal zu überprüfen.   
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Nach kurzer Zeit hörte ich es im Keller knattern und erfreute Rufe kamen 

von Felix. Ich eilte zu ihm und bestaunte das Wunder der Technik, das den 

großen Crash überstanden hatte. Die schützende Metallhülle lag daneben auf 

dem Boden, der Generator lief und die angeschlossene Testlampe leuchtete. 

Das erste elektrische Licht seit Tagen. Obwohl es uns ja eigentlich nicht sehr 

gefehlt hatte, durchlief mich dennoch ein Schauer der Erleichterung. Fritz 

schloss einige unserer Akkuladegeräte an den Generator, denn das war erstmal 

das Wichtigste. Dann nahm er eine lange Verlängerungsschnur und marschierte 

damit ins Büro, um sich den Computern zu widmen.  

Für mich stand an diesem Tag das Rucksack-Packen auf dem Plan. Natürlich 

waren unsere Rucksäcke schon seit langem vorgepackt, aber ich wollte die 

Sachen überprüfen und die Rucksäcke entsprechend unserer Situation etwas 

umpacken. Auch die Nahrungsmittel wollte ich durch frische Sachen ersetzen.  

Zuerst packte ich den ganzen Rucksack aus, um mir einen Überblick zu ver-

schaffen. Den Inhalt verglich ich mit der Checkliste, die im obersten Fach des 

Rucksacks steckte.  

Das stand alles drauf: 

- Robuste Kleidung zum Wechseln 

- Extra Pulli 

- Wasserdichte, zusammenrollbare Jacke 

- Evtl. Ersatzschuhe 

- Schlafsack 

- Isomatte oder Luftmatratze 

- Biwacksack 

- Zelt, möglichst klein und leicht 

- Kochgeschirr, evtl. BW-Henkelmann 

- Notkocher, z.B. Esbit-Kocher 

- Wasserflasche 

- Essen und Trinken für drei Tage 

- Messer mit mittelgroßer Klinge 

- Multifunktions-Taschenmesser, z.B. Schweizer Messer.  

- Evtl. Leatherman 

- Taschenlampe 

- Mindestens 5 m dickes Seil 

- Mindestens 20 m Mehrzweckschnur 

- Reise-Handtuch 

- Eine Packung feuchtes Toilettenpapier 

- Sonnenschutzmittel 
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- Zahnputzzeug 

- Kamm 

- Waschtücher in klein und groß, z.B. Erfrischungstücher oder Deotücher 

- Für Frauen: Tampons 

- Für Männer: Rasierzeug 

- Verbandsmaterial und Pflaster 

- Schmerzmittel und Kohletabletten gegen Durchfall 

- Medikamente, die man selbst benötigen könnte, z.B. Allergietabletten. 

- Desinfektionsmittel 

- Wasser-Desinfektions-Tabletten 

- Miniradio 

- Kompass 

- Kleiner Block zum Schreiben 

- Bleistift, noch besser: Kopierstift 

- Kopien wichtiger Dokumente, Ausweiskopien 

- Notfallbeutel mit Nähzeug, Angelhaken, Angelschnur, Nägel, Reiszwecken, 

Signalspiegel, Trillerpfeife, Streichhölzer (wasserfest), Feuerzeug, Rasier-

klinge, Draht, Klebeband. 

Besonders lange überlegte ich, ob wir Kochgeschirr und Kocher mitnehmen 

sollten, denn wir wollten ja nicht entdeckt werden. Aber dann dachte ich mir, 

dass ich ihn lieber dabeihaben wollte, wenn ein Feuerchen möglich sein sollte, 

als ihn nicht dabeizuhaben. Zur Sicherheit packte ich noch für jeden ein Paket 

MRE ein, das waren Fertigmahlzeiten der amerikanischen Armee. Sie hatten 

den Vorteil, dass ein chemischer Einmal-Erhitzer dabei war, mit dem man das 

Essen auch ohne Feuer warm machen konnte. Der Nachteil war, dass das Essen 

nicht so gut schmeckte, wie das, was ich selbst für Notfälle zusammengestellt 

hatte. Außerdem packte ich noch viele Nahrungsmittel ein, die man kalt essen 

konnte, darunter etliche Müsliriegel, so wie die, die ihr gerade gegessen habt.  

Nach einer Weile hatte ich die Rucksäcke fertig gepackt und sie waren wie 

erwartet prall voll geworden. Leicht waren sie auch nicht mehr, obwohl ich bei 

den einzelnen Sachen durchaus aufs Gewicht geachtet hatte.  

Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken, das Haus alleine zu lassen und 

irgendwo in der Umgebung im Freien zu übernachten. Darum hatte ich früher 

auch mal vorgeschlagen, dass man sich in so einer Situation doch auch zusam-

men mit den ganzen Sachen im Keller verstecken könnte. Aber Felix machte 

mir klar, dass man als Mensch im Keller Geräusche macht und Licht braucht 

und daher viel leichter zu entdecken ist, als schweigsame Dinge, die im Dun-

keln ausharren. Außerdem würde durchaus die Möglichkeit bestehen, dass der 
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Keller gefunden wird, und diesem Risiko wollten wir uns nicht aussetzen. Lie-

ber mittellos als tot. Darum war diese Kurzzeit-Flucht die beste Möglichkeit.  

Doch um rechtzeitig gewarnt zu sein, wenn Banden sich unserem Haus nä-

herten, wollten wir auf einer Anhöhe noch eine Webcam installieren, die per 

Funk ein Bild von der Zufahrtstrasse liefern würde. Ich ging also zu Felix ins 

Büro, denn diese Webcam hing eng mit seinen Fortschritten zusammen.  

Felix war inzwischen schon weit gekommen. Er hatte drei Leute im deutsch-

sprachigen Raum erreicht, mit denen er vorher schon vereinbart hatte, dass sie 

bei dem Notfall-Netz mitmachen würden. Sie wollten, genau wie wir, heute 

mal alles ausprobieren und ab morgen möglichst dauerhaft mit ihren Servern 

zur Verfügung stehen. Das waren sehr gute Nachrichten. Wir hatten zwar mit 

mehr Leuten gerechnet, aber vielleicht kam das noch.  

Jetzt stand eine Menge Arbeit an, um die Ideen zu realisieren. Der Server war 

kein Problem, denn der wartete schon fertig installiert auf seinen Einsatz. Der 

Server war übrigens ein stromsparendes Netbook. Zur Not hätte man ihn in die 

Jackentasche stecken können. Die Funk-Antenne war schon schwieriger, denn 

um eine gute Reichweite zu haben, musste sie möglichst weit oben sein. Da ein 

Mast wegen der Auffälligkeit nicht infrage kam, wollten wir sie in den höch-

sten Baum in Hausnähe hängen. Felix hatte sich extra für diesen Zweck 

Steigeisen angeschafft und das Baumklettern geübt, damit es im Ernstfall 

problemlos klappen würde.  

Wir gingen also zu dem erwählten Baum und Felix machte sich an den Auf-

stieg. Meine Aufgabe war es, das dünne Kabel nachzuführen und außerdem das 

Seil zu sichern, an dem Felix zusätzlich festgemacht war. Und so sah ich ihn 

von unten aus hochklettern, während ich verkrampft das Seil hielt. Eigentlich 

war ich ja früher mal die Baumkletterin von uns gewesen, aber das war in mei-

ner Jugend gewesen, als ich im Verhältnis zu den Muskeln noch leichter war. 

Inzwischen hatte Felix naturgemäß deutlich kräftigere Muskeln, vor allem in 

den Armen und Händen, daher war er der Kletterer der Wahl, obwohl er gar 

nicht gern solche Risiken einging. Immerhin ging er das Ganze sehr vorsichtig 

an, was auch mich beruhigte. Mulmig war mir trotzdem zumute.  

Irgendwann war er so weit oben, dass sich der Stamm unter seinem Gewicht 

schon leicht zur Seite neigte und dort band er die Antenne gründlich fest. Die 

Antenne selbst war recht klein; von unten konnte man sie unmöglich sehen. 

Und das Kabel hatten wir auch in braun gewählt, damit es nicht so auffiel. Das 

Anschlusskabel zum Haus hatten wir schon letztes Jahr im Boden vergraben.   

Nachdem er den Sitz der Antenne durch kräftiges Rütteln mehrmals überprüft 

hatte, begann Felix den Abstieg. Er war noch sehr weit oben und winzig klein, 
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als plötzlich ein Ast unter ihm nachgab und er nach unten rutschte. Sofort 

spannte sich das Sicherungsseil und zog mich fast nach oben. Recht dicht un-

terhalb des abgebrochenen Astes kam Felix dann dank Seil und anderen Ästen 

wieder zur Ruhe, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ihm der Schreck in 

den Gliedern saß. Auch mein Herz schlug mir bis zum Halse. Hoffentlich hatte 

er sich nicht verletzt. Ängstlich schaute ich nach oben, und erst als er mir zu-

winkte, wurde mir wieder etwas wohler. Der restliche Abstieg ging deutlich 

langsamer als der Aufstieg und ich hatte den Eindruck, dass Felix die rechte 

Hand schonte. Als er endlich unten angekommen war, fiel ich ihm gleich in die 

Arme und spürte laut sein Herz schlagen. Wenigstens war er noch in einem 

Stück und lebendig.  

Dann fragte ich ihn nach seiner Hand. Das Handgelenk tat ihm weh und war 

kaum zu gebrauchen. Ich vermutete eine Verstauchung, nachdem ich die Hand 

gründlich untersucht hatte. Außerdem war er mit dem Rücken auf einen Ast 

geprallt und hatte einen monströsen blauen Fleck auf der einen Seite. Ich ver-

mutete auch eine gebrochene Rippe, denn jeder Atemzug tat ihm etwas weh.  

Also gingen wir nicht sofort weiter zu der Anhöhe, um die Webcam zu in-

stallieren, sondern erstmal nachhause, um Felix zu verbinden. Wie gut, dass 

unsere Hausapotheke für solche Fälle gerüstet war. Ich rieb ihm also Handge-

lenk und Rücken mit einer geeigneten Salbe ein, verband das Handgelenk und 

auch den Brustkorb bandagierte ich, obwohl Felix das gar nicht gern wollte.   

Anschließend machten wir uns auf den Weg zur kleinen Anhöhe. Diesen 

Platz hatten wir schon ausgewählt, bevor wir das Haus gekauft hatten. Er lag 

etwas höher als unser Haus, auf dem Weg ins nächste Dorf und bot einen herr-

lichen Ausblick, unter anderem auch auf den Straßenverlauf von uns zum Dorf. 

Auch die Straße zum richtigen Dorf, das groß genug war, um diesen Namen 

wirklich zu verdienen, konnte man teilweise überblicken. Es war also eine 

optimale Stelle, wenn man sehen wollte, ob sich jemand näherte. Weil wir nur 

zu zweit waren, und darum niemanden zur Wache abstellen konnten, sollte 

diese Aufgabe von einer Webcam übernommen worden. Für den optimalen 

Überblick, wollten wir die Webcam in vier bis fünf Meter Höhe auf einem 

Baum installieren. Natürlich war jetzt nicht mehr dran zu denken, dass Felix 

diese Aufgabe übernahm, auch wenn es nur fünf Meter hoch gehen sollte.  

Auf diese Weise kam ich also doch noch zu meiner Baumkletterung. Der 

ausgewählte Baum war relativ einfach zu besteigen. Wenn man es erstmal auf 

den ersten Ast geschafft hatte, der knapp drei Meter über dem Boden wuchs, 

wurde es recht leicht, weil dann Ast auf Ast folgte. Die Rinde war rau und 

grob, sodass ich für den unteren Teil die Rinde zum festkrallen nehmen konnte. 
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Mit den Steigeisen war ich leider nicht vertraut, meine Schuhe waren zum 

Klettern zu groß, also zog ich wie in alten Zeiten einfach Schuhe und Strümpfe 

aus und machte mich barfuß an den Aufstieg. Dabei konnte man sich zwar die 

Füße aufreißen, was ich aus alter Erfahrung sehr genau wusste, aber barfuß hat 

man eben auch eine besonders dichte Verbindung zum Baum. Auf das Seil 

wollte Felix nicht verzichten, obwohl ich die paar Meter bestimmt auch ohne 

geklettert wäre. Aber sicher ist sicher und außerdem wollte ich Felix nicht noch 

mehr erschrecken, denn meine Barfuß-Tour fand er schon sehr merkwürdig.  

Die Webcam band ich mir an den Gürtel und begann gut gesichert den Auf-

stieg. Die ersten drei Meter waren wie erwartet etwas haarig und ich sah 

bestimmt furchtbar bescheuert aus, wie ich mich da so an den Baum krallte und 

mich zentimeterweise hocharbeitete. Aber dann wurde es einfacher. Beim 

Hochziehen merkte ich, dass sich das Gartentraining auch für diesen Zweck gut 

auszahlte, denn es ging leichter als erwartet.   

Nach kurzer Zeit war ich auf einem geeigneten Ast angekommen. Jetzt kam 

der schwierigste Teil, denn die Kamera sollte nicht in Stammnähe, sondern 

etwas weiter draußen angebracht werden, damit sie einen möglichst optimalen 

Ausblick hatte. Ich legte mich also bäuchlings auf den dicken Ast und robbte 

langsam vorwärts. Zwischendrin musste ich ein wenig innehalten, denn so weit 

weg vom Stamm (keine zwei Meter), war mir doch ziemlich mulmig zumute. 

Ein paar tiefe Atemzüge halfen jedoch und ich konnte meine Hände vom Ast 

lösen, um die Webcam zu greifen und festzubinden. Am Schluss schaltete ich 

sie an.  

Felix hatte ein Empfangsgerät dabei und signalisierte mir, dass das Bild ok 

sei. Dann überprüfte er noch, ob die Webcam per Fernsteuerung gut beweglich 

war und sich die gewünschten 180 Grad drehen konnte. Wir hatten Glück, auch 

das klappte. Zu der Webcam sollte ich vielleicht noch erwähnen, dass sie solar-

betrieben war und auch einen kleinen Akku hatte, der vom Sonnenlicht 

aufgeladen wurde, sodass man auch nachts Bilder im Infrarot-Modus empfan-

gen konnte. Also ein durch und durch praktisches Stück Technik.  

Bei mir klappte der Abstieg ohne weitere Probleme und das letzte Stück ging 

sogar deutlich schneller, weil ich mich an dem untersten Ast runterließ und 

dann zu Boden sprang. Wir fielen uns trotzdem wieder in die Arme und auch 

diesmal klopften die Herzen schnell. Felix hatte bestimmt viel Angst ausges-

tanden, als er mich auf dem Baum rumturnen sah. Männer überlassen solche 

Aufgaben auch nur ungern ihren Frauen, weil es sie treibt, selbst die gefährli-

chen Dinge zu übernehmen. Aber manchmal ging es eben nicht anders.  

Wir waren also sehr froh, das Abenteuer überstanden zu haben und testeten 
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noch eine Weile die Fernsteuerung der Kamera. Sie funktionierte prima. Ob-

wohl wir befürchteten, dass es vielleicht noch mehr EMP-Schläge geben 

könnte, war uns die schnelle Installation der Webcam sehr wichtig gewesen. 

Wir wollten nämlich gerne immer wissen, ob da jemand in unsere Richtung 

kam. Außerdem hatten wir zehn solche Kameras im Keller, weil wir bei einem 

günstigen Sonderangebot einst gründlich zugeschlagen hatten. Die Webcams, 

die wir vorher schon rund ums Haus im Einsatz gehabt hatten, um z.B. immer 

den Garten sehen zu können, waren natürlich bei dem EMP-Schlag kaputtge-

gangen, aber wir hatten ja glücklicherweise genügend Ersatz.  

Bevor wir das Notfall-Netz in Angriff nahmen, kochten wir uns noch einen 

Tee und erholten uns ein paar Minuten von den Strapazen. Das mit dem Hand-

gelenk und der Rippe war ziemlich ärgerlich. Wer weiß, was noch auf uns 

zukommen würde, und verletzt zu sein, ist in schwierigen Zeiten immer beson-

ders unerfreulich und hinderlich. Naja, ich hatte ja zur Not noch zwei gesunde 

Hände und diese Hände waren schließlich garten-gestählt.  

Felix wirkte dennoch ziemlich betrübt, was sich erst besserte, als wir den 

Server an Notstrom und Antenne angeschlossen hatten und er nach dem Hoch-

fahren sofort eine Verbindung zu anderen Rechnern bekam. Auf unserem 

Server befanden sich eine Datenbank mit lauter Knowhow, das man in Notfäl-

len gebrauchen könnte, außerdem mehrere Diskussionsforen zum 

Erfahrungsaustausch, ein Chat für Sofort-Kommunikation, eine Art Kleinan-

zeigen-Börse für Material und Fachleute, eine Pinnwand, wo Leute wieder 

zueinanderfinden konnten und ein System, mit dem man persönliche Botschaf-

ten verschicken konnte, so wie Emails, aber ohne die emailtypischen Probleme 

wie Spam und Viren. Ähnliches war auch auf den anderen Servern installiert, 

die wir erreichen konnte und wie geplant begann ein fröhliches Hin- und Her 

der Daten mit dem Ziel, auf jedem Server möglichst alles zu haben, falls der 

eine oder andere Server wieder ausfallen sollte.  

Zu dieser Zeit bestand unser Teil des neuen Internets aus genau drei Servern, 

was natürlich eher ein trauriger Witz ist, wenn man bedenkt, wie umfangreich 

das Internet vorher gewesen war. Doch wir hofften, dass sich in den nächsten 

Tagen einige der Satelliten erholen würden, wenn sich die Ionosphäre wieder 

beruhigt hatte. Dann bestand die Chance, auch Server erreichen zu können, die 

weit weg standen. Auf diese Weise konnten die kleinen regionalen Servergrup-

pen, die durch Funk verbunden waren, sich allmählich wieder weltweit 

vernetzen und die Menschen konnten sich gegenseitig unterstützen, die schwie-

rige Zeit zu überstehen.  

Erreichbar war das neue Netz zur Zeit nur für Leute, die funktionierende 
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Computer und Funkmöglichkeit hatten und außerdem unsere Frequenz wussten, 

daher war es zunächst ziemlich ruhig, wenn man mal von dem automatischen 

Datenabgleich absah. Mit den beiden anderen Serverbesitzern trafen wir uns 

jedoch im Chat, wo im Laufe des Abends noch mehr Leute eintrafen. Wir er-

zählten uns gegenseitig von unseren Erlebnissen seit der Katastrophe. Den 

beiden Serverbesitzern war es ähnlich gut ergangen wie uns, schließlich waren 

sie auch gut vorbereitet und lebten wie wir auf dem Land. Bei den anderen 

Besuchern waren zwei dabei, die nur durch Zufall eine funktionierende Aus-

rüstung hatten und bei denen sah es schon schlechter aus. Einer saß in der Stadt 

und war jetzt schon sehr hungrig. Jemand anders hatte aber ein paar Tipps zur 

Hand, wo man in der Stadt des Einen wohl die besten Möglichkeiten hätte, 

Essen zu bekommen. Auch in den Foren hinterließen wir Nachrichten, dass wir 

jetzt da seien und uns freuen würden, wenn andere sich dazugesellen.  

Durch den langen Chat, den wir auch gar nicht gewöhnt waren, weil wir 

sonst fast nie chatteten, war es recht spät geworden und uns fielen fast die Au-

gen zu, als wir uns entschieden, ins Bett zu gehen. Den Server ließen wir 

laufen, denn das Notfall-Netz war so gut angenommen worden, dass wir es 

nicht übers Herz brachten, unseren Server wieder abzuschalten. Außerdem 

hätten wir ja noch Reserve-Server, falls es neue Probleme geben sollte. 

 

 

7 Ronja  

Ronja wachte beim ersten Tageslicht auf und war sehr froh, dass sie auch 

ohne Wecker zu jeder gewünschten Zeit aufwachen konnte. Der Strom war 

immer noch weg und auch das Wasser lief noch nicht wieder. Also gab es auch 

noch keine U-Bahn, keine Schule und keine Kindergruppe. 

Am letzten Abend hatte sie schon mit Nanni abgesprochen, dass Nanni auf 

Anna aufpassen würde, wenn die Situation sich noch nicht wieder normalisiert 

hätte. Frühstücks-Kaffee gab es natürlich nicht für Ronja und auch keine Du-

sche, aber wenigstens funktionierte der Kamm noch und so konnte sie 

immerhin ihre Haare in Form bringen. Kurz bevor sie aufbrach, weckte sie 

Nanni kurz auf, um sich zu verabschieden und gab der schlafenden Anna einen 

liebevollen Kuss. 

Dann machte sie sich auf den Weg zur Arbeit. Auf der Straße bot sich ihr ein 

völlig chaotischer Anblick. Überall waren schwerbepackte Leute in aller Eile 

unterwegs, teilweise mit Handwagen und teilweise mit ihrer Last auf den 
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Schultern. An einigen Ecken waren Schlägereien ausgebrochen, die anschei-

nend um die schweren Lasten gingen, die neben den Schlägern standen. In etwa 

hundert Meter Entfernung wurde eine junge Frau angepöbelt und ihr die Hand-

tasche entrissen. 

Ronja atmete tief durch und schritt zügiger aus. Als sie sich einem Einkauf-

zentrum näherte, wurde ihr klar, woher die bepackten Leute gekommen waren. 

In großen Trauben rannten Menschen aus den zerbrochenen Türen des Ein-

kaufszentrums und jeder trug oder schleppte soviel er tragen konnte. Einer trug 

mindestens zwanzig teuer aussehende Mäntel und war darunter kaum noch zu 

sehen, viele andere schleppten Computer oder Bildschirme, wieder andere 

waren mit Konservendosen bepackt. Nicht mal vor Möbeln hatten sie haltge-

macht. Das waren ganz eindeutig Plünderungen. Das Bild erinnerte sie stark an 

Bagdad am Ende des Golfkriegs von 2003. Damals schon war sie entsetzt ge-

wesen, dass soviele Menschen zu sowas fähig waren. Und das gleiche jetzt hier, 

in ihrem geliebten Berlin? Entsetzt ging sie weiter. 

Überall, wo Geschäfte waren, konnte man diese beuteschleppenden Men-

schenmassen sehen. Immer wieder sah sie auch, wie normale Passanten, die 

immer seltener wurden, von anderen Leuten quasi überfallen und ausgeraubt 

wurden. Sie kam an einem Mann vorbei, der aus einer Schnittwunde an der 

Schläfe ziemlich stark blutete und ganz verzweifelt auf dem Boden saß. Sie 

reichte ihm ein Papiertaschentuch und riet ihm "Gehen Sie nach Hause.". Dann 

eilte sie weiter. Als sie sich der Innenstadt näherte wurden die Menschenmas-

sen immer dichter und etwa zwei Kilometer von ihrem Hotel entfernt gab es 

einfach kein Durchkommen mehr. Außerdem wurde ihr immer mulmiger zu-

mute. 

Also beschloss sie, sich an den Rat zu halten, den sie dem blutenden Mann 

gegeben hatte und heimzukehren. Auf dem Weg nach Hause hatte Ronja den 

Eindruck, dass sich das Chaos noch verschlimmert hatte. Sicherheitshalber ging 

sie deshalb durch kleine Seitenstraßen, die teilweise wie ausgestorben wirkten.  

Als sie nach Hause kam, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Anna und 

Nanni schliefen noch und in ihrer Wohnung wirkte es ganz friedlich. Anna 

wurde bald munter und wollte frühstücken. Etwas Müsli war noch da und auch 

die Milch im lauwarmen Kühlschrank schien noch genießbar. Ronja probierte, 

ob man Pulverkaffee auch mit kaltem Mineralwasser anrühren und genießen 

konnte. Es ging, war aber ziemlich ungewohnt. Nur wenn man dabei an Eiskaf-

fee dachte, wurde es etwas besser. Munter machte es trotzdem. Nach dem 

Frühstück wollte Anna unbedingt in die Schule und es kostete Ronja viel Über-

zeugungsarbeit, sie davon zu überzeugen, dass es an diesem Tag keine Schule 
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geben würde. Es sei eben wie Ferien. Das mit den Ferien gefiel Anna, und dass 

außerdem ihre Mutter zuhause war, machte die Sache noch besser. Also wollte 

sie gerne was unternehmen, denn Ausflüge gehören schließlich zu Ferien dazu. 

Nun blieb Ronja nichts anders übrig, als Anna zu erklären, dass es draußen zu 

gefährlich sei. Da Anna gestern schon einige schlimme Szenen mit eigenen 

Augen gesehen hatte, konnte sie Ronjas Erklärungen einigermaßen folgen, aber 

als sie schließlich überzeugt war, dass weder Zoo noch Vergnügungspark mög-

lich waren, war sie stattdessen verängstigt und leicht verstört. Man konnte ihr 

ansehen, dass sie an den blutigen Toten dachte, den sie gestern gesehen hatte. 

"Und wir können nichts zu essen kaufen?" fragte sie. "Ja, so ist es und ko-

chen können wir auch nicht. Außerdem ist das Wasser ausgefallen." Prompt 

standen Anna Tränen in den Augen. Ronja fragte sich, ob sie es besser nicht so 

deutlich hätte erklären sollen, aber dann hätte Anna nicht begriffen, warum sie 

zuhause bleiben und viele Einschränkungen in Kauf nehmen mussten. Ronja 

überlegte fieberhaft, wie sie Anna und auch sich, sinnvoll beschäftigen konnte, 

damit ihnen nicht die Decke auf den Kopf fallen würde. 

Inzwischen war auch Nanni aufgewacht und nahm gerne den kalten Kaffee 

entgegen, den Ronja ihr reichte. Ronja war endlich etwas Sinnvolles eingefal-

len und nachdem sie Nanni über die Situation in der Stadt aufgeklärt hatte, 

schlug sie vor, erstmal zu schauen, was in der Wohnung an Essen und Trinken 

vorrätig war. 

Die drei machten sich also auf die Suche und förderten aus den Schränken 

eine Dose Ravioli, ein paar Tütensuppen, mehrere kleine Obstdosen, zwei Ta-

feln Schokolade, einen Rest Pulverkaffee, einen verschimmelten Käse, ein 

Jogurt, das schon seit einer Woche abgelaufen war, drei runzlige Karotten, 

einen kleinen Rest Milch und eine knappe halbe Packung Müsli zutage. Außer-

dem gab es für das Meerschweinchen noch eine dreiviertel Schachtel 

Meerschweinchenfutter. Wenigstens darum brauchten sie sich erstmal keine 

Sorgen machen. An Wasser hatten sie den geretteten Inhalt der Gießkanne, 

etwa zwei Liter. Ob man das Wasser genießen konnte, ohne es abzukochen, 

war mehr als fraglich. Das Mineralwasser war inzwischen schon für die Kaf-

fees draufgegangen. 

"Bis morgen reicht das." vermutete Nanni. "Ich befürchte, dass sich das 

Ganze länger hinzieht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es hier nicht nur um 

einen normalen Stromausfall geht. Warum wären denn sonst die Autos stehen-

geblieben, das ist doch nicht normal." gab Ronja zu bedenken. "Ich fürchte, da 

ist was ganz Schreckliches passiert. Irgendwann habe ich mal sowas gehört, 

von irgendeiner Bombe oder so, die alle Elektronik kaputtmacht. Daran muss 
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ich immer wieder denken, aber leider fällt mir nicht mehr ein, was ich darüber 

noch wusste. Und wo waren die ganzen Polizisten und Soldaten, die normaler-

weise kommen, wenn die Leute verrücktspielen und plündern? Vielleicht ist 

nicht nur Berlin betroffen." "Meinst du ehrlich?" fragte Nanni, "Dann wäre ja 

vielleicht morgen auch kein Strom und Wasser da und übermorgen auch 

nicht?". "Ja, genau das befürchte ich." antwortete Ronja "Wir müssen uns unser 

Essen einteilen, bis irgendwelche Hilfsorganisationen oder so kommen und uns 

retten". "Argh" war das Einzige, was Nanni dazu noch einfiel. 

"Und was machen wir jetzt?" fragte Anna, die wohl einen großen Teil der 

Unterhaltung mitgekriegt hatte. "Hm, gute Frage. Vielleicht sollten wir mal aus 

den Fenstern schauen, damit wir wissen, was draußen so vor sich geht." Gegen 

diesen Vorschlag von Ronja hatte niemand was einzuwenden, darum schauten 

sie zuerst aus dem Küchenfenster und dann aus dem Fenster von Nanni, denn 

dies befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Weil sie im neunten Stock 

lebten, hatten sie eine recht gute Aussicht. In der Ferne stiegen an mehreren 

Stellen Rauchsäulen auf, die Umgebung der Wohnhäuser war wie ausgestorben 

und beim Einkaufszentrum, von dem sie einen Zipfel sehen konnten, waren 

immer noch tumultartige Zustände. Das sah nicht gut aus. 

Sie klingelten auch bei ihren nächsten Nachbarn, aber von denen schien nie-

mand zuhause zu sein. Vielleicht ein später Urlaub oder vielleicht waren sie 

auch schon im Chaos verloren gegangen. Von dieser Seite war also keine Un-

terstützung zu erwarten. 

Um sich die Zeit zu vertreiben, spielten sie die nächsten Stunden über eine 

Runde Mau-Mau nach der anderen. Meistens gewann Anna, denn die Er-

wachsenen waren mit ihren Gedanken woanders. Annas Laune wurde durch die 

Gewinnsträhne aber gebessert, was die Gesamtsituation deutlich entspannte. 

Als ihnen das Mau-Mau langweilig geworden war, erzählten sie sich Ge-

schichten, aber auch das wurde irgendwann langweilig. Zwischendrin aßen sie 

die kalte Dose Ravioli und fütterten das Meerschweinchen. 

Alle paar Stunden schauten sie wieder aus dem Fenster und gegen Abend 

konnten sie sehen, wie sich die Menschentrauben beim Einkaufszentrum all-

mählich auflösten. Einige Grüppchen zogen in Richtung der Wohnblöcke. Ob 

das ein gutes Zeichen war? Nachdem sie verfolgen konnten, wie eine der Grup-

pen sich mit Knüppeln Zutritt zu einem Nachbarhaus verschafft hatten, wurde 

klar, dass es alles andere als ein gutes Zeichen war. 

Die beiden Frauen überlegten voller Sorge, was sie vor Plünderern in den ei-

genen vier Wänden schützen könnte. Das Sicherheitsschloss an der Tür wurde 

natürlich sofort verschlossen, aber ob das reichen würde? Also beschlossen sie, 
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den schwersten Schrank vor die Tür zu schieben. Anna half kräftig mit und die 

Aktion heiterte sie deutlich auf.  

Als es dunkel wurde und sie Kerzen anzünden wollten, ließen sie außerdem 

die Rollläden herunter, damit man das Licht nicht von draußen sehen konnte, 

nicht ohne vorher einen Blick auf die Umgebung zu werfen. Anscheinend hatte 

sich die Aufmerksamkeit der Plünderer inzwischen fast vollständig auf die 

Wohnblöcke verlagert, denn immer mehr mit Möbeln und Elektrogeräten bela-

dene Menschen strömten aus den Häusern und in den Grünanlagen zwischen 

den Häusern gab es wilde Schlägereien. Ronja fragte sich, ob den Leuten klar 

war, dass die Elektrogeräte weitgehend unbrauchbar sein würden. An einigen 

Stellen sah man Fässer, in denen Feuer brannten und auch einige große Lager-

feuer waren zu sehen, um die sich Menschen scharten. Das gab der Szene ein 

gewisses Grillparty-Aussehen, aber irgendwie war es auch gespenstisch. 

Nach dem Herunterlassen der Rollläden widmeten sie sich wieder dem Mau-

Mau-Spiel, denn die Geschichten zum Erzählen waren fürs Erste ausgegangen. 

Die beiden Erwachsenen hofften, dass Anna bald schlafen würde, denn dann 

konnten sie sich freier über die anstehenden Probleme unterhalten, ohne Anna 

noch mehr zu beunruhigen. 

Aber bevor Anna die geringsten Anzeichen von Müdigkeit zeigte, rumpelte 

es ziemlich laut im Gang ihres Stockwerks. Ronja flüsterte Anna zu, dass sie 

ganz ruhig sein sollte, und Nanni löschte die Kerzen, um ganz sicher zu gehen. 

Sie kauerten sich auf dem Sofa zusammen und hielten sich an den Händen. 

Anna konnte man anmerken, dass sie am liebsten ganz viel gefragt hätte, aber 

sie spürte wohl den Ernst der Situation und blieb ruhig. Nur wenige Minuten 

nach dem ersten Rumpeln hörten sie, wie es beim rechten Nachbarn immer 

lauter wurde, zuerst Schläge, viele kräftige Schläge und dann ein Splittern, 

dann war wohl die Tür eingebrochen, denn anschließend hörte man keine 

Schläge mehr, nur verhaltene menschliche Stimmen und verschiedenste Geräu-

sche von der Wand, die an ihre Wohnung grenzte. Ronja stellte sich vor, wie 

die Plünderer die Nachbarwohnung Stück für Stück leerräumten und ihr wurde 

übel. 

Dann waren die Schläge an ihrer Tür zu hören. Ronja befürchtete das 

Schlimmste und schlich zur Küchenschublade und holte Messer für sich und 

Nanni. Da saßen sie nun, mit Messern in den verkrampften Händen und hielten 

fast die Luft an. "Bitte lieber Gott, lass sie weitergehen." betete Ronja still für 

sich, und das, wo sie sich bisher noch nie für Gott und Beten interessiert hatte. 

Anscheinend half das Stoßgebet, denn nach einer Weile ließen die Schläge 

nach und noch etwas später konnten sie den Lärm an der Tür des anderen 
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Nachbarn hören. Ob ihre Tür stabiler war? Bestimmt nicht, denn in solchen 

Wohnblöcken waren alle Türen gleich stabil. Und den Schrank, den sie vor die 

Tür gestellt hatten, hatten die Plünderer noch nicht erreicht gehabt. Das hätte 

man sonst bestimmt gehört. Ob es vielleicht die dreckigen kleinen Gummistie-

fel vor der Tür und die armselige Fußmatte waren, die den Plünderern 

signalisiert hatten, dass es hier nicht viel Wertvolles zu holen gab? Die Nach-

barn hatten immerhin edle Türschilder und Luxusfußmatten, da stach ihr 

Wohnungseingang schon recht ärmlich hervor. Nun, egal was es war, die Plün-

derer waren fürs Erste weitergezogen.  

Obwohl die größte Gefahr vorbei war, blieben die drei noch schweigend sit-

zen und lauschten den beunruhigenden Geräuschen aus dem Haus. Nach einer 

Weile schlief Anna ein; schon wieder auf dem Sofa. Ronja trug sie vorsichtig in 

ihr Bett und ging dann wieder zu Nanni. Leise unterhielten sie sich, trauten sich 

aber nicht, die Kerze wieder anzuzünden. Die Angst und die immer noch hör-

baren Plündergeräusche hielten sie jedoch wach und keine der beiden machte in 

dieser Nacht ein Auge zu. 

Am nächsten Morgen machten sie nur sehr vorsichtig einen der Rollläden ei-

nen Spalt auf. Schließlich wollten sie nicht Tag und Nacht im Dunkeln sitzen 

und auch mal einen Blick nach draußen riskieren. Es gab noch mehr Rauch-

säulen. In einigen Richtungen konnte man vor lauter Rauch kaum noch weit 

sehen. Zwischen den Wohnblöcken waren einige Lager entstanden, in denen 

sich wild aussehende Gesellen tummelten. Große Haufen mit Möbeln und di-

versen Geräten wurden scharf bewacht. Ronja fragte sich, warum es so sei, dass 

soviele Menschen bei Katastrophen ihre ganze Erziehung vergaßen und zum 

plündernden Mob wurden. Als hätten sie die ganze Zeit darauf gewartet, end-

lich mal den Wilden raushängen zu lassen. Eine Katastrophe wäre schließlich 

nur halb so schlimm, wenn die Leute nicht plündern, sondern liebevoll mitei-

nander kooperieren würden. In solchen Zeiten sollte jeder den anderen helfen, 

statt sie zu berauben und zu ermorden. Die meisten der Barbaren da unten 

waren vor zwei Tagen bestimmt noch brave Arbeitslose oder Angestellte gewe-

sen. 

Viel dringender war jedoch das Problem des Trinkens, denn sie hatten das 

Wasser aus der Gießkanne schon am vorigen Abend verbraucht und die Milch 

war auch längst alle. Ronja beriet sich mit Nanni und sie entschieden sich, über 

den Balkon auf den Balkons der beiden verreisten Nachbarn nachzusehen, denn 

beide hatten immer üppige Balkonpflanzen, die ja auch gegossen werden 

mussten. Nanni war mutig und wagte sich vorsichtig auf den Balkon, immer 

wieder nach unten spähend, ob sie auch nicht entdeckt würde. Die Leute da 



52 

unten waren aber anscheinend völlig mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, 

denn keiner bemerkte sie. Auf dem einen Nachbarbalkon stand eine kleine 

Gießkanne in Griffweite auf einem Tischchen und eine weitere, etwas größere 

in unerreichbarer Ferne, außer man wollte von einem Balkon zum anderen 

klettern. Beim anderen Nachbarn hatte Nanni mehr Glück, denn eine gutge-

füllte Gießkanne stand direkt an der dünnen Wand zu ihnen. Das Rüberwuchten 

der Kanne war jedoch gar nicht so einfach, denn sie war schwer. Nanni 

brauchte drei Anläufe, bis sie die Kanne endlich sicher auf dem eigenen Balkon 

stehen hatte.  

Sie probierte aus beiden Kannen und bei der kleinen Kanne spuckte sie aus. 

"Puh, da muss Dünger drin sein. Das Zeug taugt bestenfalls zum Blumengie-

ßen. Aber das andere ist wohl ok." Die andere Kanne war sowieso wichtiger, 

denn sie enthielt etwa 10 Liter Wasser, was die aktuellen Sorgen ums Verdurs-

ten deutlich milderte. Als erstes gab es einen kalten Kaffee, zur Feier des 

Wasserfundes. Dann wachte auch Anna auf und maulte etwas, als sie ihr Müsli 

mit Wasser essen musste, weil die Milch alle war. Ronja wurde bewusst, was 

sie ihrer kleinen Tochter in den nächsten Tagen wohl noch alles zumuten 

müsste und ihr Magen verknotete sich, so dass sie auch nichts hätte essen kön-

nen, wenn der Tisch voll gedeckt gewesen wäre. Auch Nanni hatte seit den 

Raviolis von gestern nichts gegessen und machte auch keine Anstalten das jetzt 

zu ändern. Nanni war deutlich weniger ausgelassen als sonst, aber das war ja 

kein Wunder. 

Dann spielten sie wieder Mau-Mau. Im Laufe des Tages wurden die beiden 

Frauen sehr müde und legten sich abwechselnd ein paar Stunden hin. Die je-

weils andere war vollauf damit beschäftigt, Anna bei Laune zu halten. Gegen 

Nachmittag waren alle das ewige Mau-Mau leid und Ronja versuchte, den bei-

den anderen Skat beizubringen, denn das war wenigstens was Neues. Mit sechs 

hielt sie Anna auch nicht für viel zu jung zum Skatspielen, denn sie selbst hatte 

mit sieben von ihren Eltern Skat gelernt, weil diese dringend einen dritten 

Mann brauchten. Wie zu erwarten, dauerte es eine Weile, bis die zwei Neulinge 

den Spielablauf und die Regeln verstanden hatten, von den Finessen ganz zu 

schweigen. Das war genau das Richtige für die eingesperrte kleine Familie, 

denn es lenkte wunderbar ab. 

Dank des aufregenden Skatspiels war Anna irgendwann auch müde und 

konnte mit einer Geschichte ins Bett gelockt werden. Ronja und Nanni blieben 

auf und wollten wieder die Nacht über Wache halten. In ihrem Stockwerk pas-

sierte in dieser Nacht jedoch kaum etwas und irgendwann ging ihnen auch der 

Gesprächsstoff aus. Und so fielen sie gegen zwei Uhr nachts erst in Halbschlaf 
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und glitten dann in den Tiefschlaf über. Glücklicherweise verlief auch der Rest 

der Nacht friedlich und sie konnten auf dem Sofa halb liegend schlafen, bis 

Anna sie morgens aufweckte. 

 

 

8 Ulli  

Am Morgen wachte Ulli mit einem unguten Gefühl auf. Zuerst wusste er 

nicht, woher dieses miese Gefühl kam, aber nach wenigen Sekunden erinnerte 

er sich an die Dramen des letzten Tages. Ob der Strom immer noch weg war? 

Wahrscheinlich. 

Ulli rappelte sich auf und probierte als erstes den Schalter seiner Nachttisch-

lampe. Nichts. Nun, das war geklärt und auch bestätigte auch, dass ihn seine 

grässlichen Erinnerungen nicht getrogen hatten. Ob wohl noch was zu essen da 

war? Er durchsuchte den Kühlschrank, sein Regal und die Notfallkiste, aber da 

war nichts mehr. Nur einen alten Teebeutel hatten sie ihm gelassen, aber wohl 

auch nur, weil er ziemlich versteckt in einer Ecke lag. Da er kein Wasser mehr 

hatte und auch den schrecklichen Kocher nicht wieder in Betrieb nehmen 

wollte, nutzte ihm der Teebeutel herzlich wenig. Nicht mal eine Dusche konnte 

er nehmen, um seine Stimmung zu verbessern. 

Da erinnerte er sich an seine Freunde von gestern und entschloss sich, bei ih-

nen nachzufragen, ob sie was zu essen oder trinken für ihn hätten. Also stieg er 

ein Stockwerk höher und klopfte beim ersten seiner Freunde. Der machte die 

Tür nur einen Spalt auf und fragte "Was willst du?". "Ich hab nichts mehr zu 

essen nach dem gestrigen Abend und da wollte ich fragen, ob du vielleicht was 

für mich hast." "Ne, sorry, du, tut mir echt leid, aber das bisschen was ich hab, 

brauch ich für mich selbst. Du weißt ja, wir haben eine echte Notsituation." 

"Aber..." "Du meinst wegen der Party gestern? Da war ja noch nicht klar, wie 

schlimm es aussieht. Tut mir echt leid." Und er schloss seine Tür wieder. 

Zuerst stand Ulli da, wie vom Donner gerührt, aber dann zuckte er die Ach-

seln und ging zum nächsten der Kumpels. Er hörte, wie jemand zur Tür 

schlurfte und konnte auch sehen, dass jemand durch den Spion schaute, aber 

dann entfernten sich die Schritte wieder. Der Nächste bot ihm immerhin ein 

halbes Stück Knäckebrot an, aber ansonsten müsste auch er sein Zeug zusam-

menhalten, meinte er. Beim vierten war es wie beim zweiten; er öffnete nicht 

mal die Tür. Der fünfte Studienkollege schließlich lallte etwas, als er seine Tür 

öffnete. "Kannst mein Bier haben" sagte er großzügig, "aber erst nehm ich 
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nochmal nen Schluck.". Er setzte die Bierflasche an und trank in großen Schlu-

cken etwas mehr als die Hälfte der Flasche leer. Dann reichte er sie gönnerhaft 

an Ulli weiter. "Nee, danke, vor dem Frühstück trink ich noch keinen Alkohol." 

lehnte Ulli ab und zog von dannen. 

Was für eine Pleite. Freunde waren diese Leute wohl nur, wenn er ihnen was 

zu bieten hatte. Betrübt holte er seine Tasche aus seinem Zimmer und machte 

sich auf den Weg in die Stadt. Kaum hatte er das Wohnheim verlassen, rief ihm 

ein entfernt bekannter Kommilitone freundlich zu. "Willste nen Kaffee?" fragte 

er "Hab grad zwei Becher voll ergattert, mir reicht aber einer." Völlig verblüfft 

nahm Ulli den Becher entgegen und murmelte verdattert seinen Dank. 

"Was haste denn vor?" fragte der freundliche Studienkollege. "Ich weiß noch 

nicht. Mich haben Hunger und Durst aus dem Haus getrieben. Das eine Prob-

lem habe ich dank deiner aber jetzt schon gelöst." Und ein vorsichtiges Lächeln 

stahl sich auf Ullis Gesicht. "Wenn de Hunger hast, hier hab ich noch was klei-

nes." sagte der andere und zog einen leicht zerdrückten Müsliriegel aus der 

Tasche. Ulli konnte sein Glück kaum fassen und nahm den Riegel dankbar 

entgegen. "Danke," sagte er, "du bist das Beste was mir heute bisher begegnet 

ist." 

"Ich werd hier fortgehen, aufs Land. Da kenn ich Leute, die haben einen Hof 

mit eigener Quelle und allen Schikanen." "Ist ja cool. Und wie kommste dort 

hin?" "Vorhin hab ich nen alten Kumpel getroffen, der hat einen uralten Laster. 

Und stell dir vor, der fährt noch. Für 500 Mäuse fährt der raus aufs Land. Aber 

der blöde Geldautomat tut natürlich nicht mehr, und ich hab nur noch 20 Euro." 

"Nimmt der auch noch mehr Leute mit?" fragte Ulli. "Ja klar, darum bin ich ja 

jetzt hier. Ich such noch ein paar Leute, die Geld haben und mitkommen wol-

len." Spontan entschloss sich Ulli das Abenteuer zu wagen, was hatte er hier 

schließlich verloren, solange es keine Uni gab. "Gemacht, ich bin dabei. Mal 

schauen, wie viel Bargeld ich noch hab." Sein Portemonnaie enthielt genau 156 

Euro und 54 Cent, ergab die sorgfältige Zählung. "Reichen 150?" fragte er sein 

Gegenüber. "Klar, das reicht locker, wenn wir noch ein paar andere finden." 

"Wie heißt du eigentlich?". "Gestatten, Franz ist mein Name. Und wie heißt 

du?". "Ich heiße Ulli.".  

Sie verabredeten, dass Ulli schnell seine Sachen packen und dann wieder-

kommen und bei der Suche nach weiteren zahlungskräftigen Mitfahrern helfen 

sollte. Ulli eilte zurück in sein Zimmer und sah sich hektisch um. Ah, da war 

der Rucksack, ein guter Anfang. Er war zwar noch schmutzig von der letzten 

Nacht, aber nachdem Ulli etwas daran rumgewischt hatte, war es ein bisschen 

besser. Neugierig spähte er hinein und kurze Zeit später pries er seine Mutter 
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für ihre Weitsicht. Im Prinzip war alles schon eingepackt, was man so für un-

terwegs brauchte. Sogar ein paar praktisch aussehende Klamotten in seiner 

Größe. Ein Schlafsack war auch dabei. Und sogar ein paar nahrhafte Riegel. 

"Was bin ich doch für ein Esel" dachte Ulli sich "die frustrierende Tour durchs 

Haus hätte ich mir echt sparen können. Aber vielleicht wär ich dann Franz nicht 

begegnet." Er stopfte die Sachen wieder zurück in den Rucksack und suchte 

noch seine wichtigsten Dokumente und Ausweise zusammen. Und vor allem 

den Kompass, den durfte er nicht zurücklassen. Der Kompass war ein Fami-

lienerbstück und wurde immer am 18. Geburtstag vom Vater an den ältesten 

Sohn übergeben. Er sollte angeblich Glück bringen. "Na, Glück kann ich ge-

brauchen" dachte Ulli und steckte den Kompass sorgfältig in ein Seitenfach des 

Rucksacks. 

Als er vor dem Haus ankam, hatte Franz schon zwei weitere Studenten ge-

funden, die Geld hatten und mitkommen wollten. Beide waren schon beim 

Packen. Es fehlten noch 150 Euro, um auf die 500 zu kommen. Locker wie 

Franz war, hatte er im Handumdrehen noch zwei Leute gefunden, die es zu-

sammen auf 150 Euro brachten.  

"Ok, denn lasst uns mal losmarschieren." forderte Franz die kleine Gruppe 

auf, als sich alle versammelt hatten. "Wo geht's denn hin?" fragte einer der 

Mitreisenden. "Erstmal nur ein paar Straßen weiter. Dort steht der LKW von 

meinem Kumpel. Und dann nach Hörgertshausen, eine ganze Ecke nördlich 

von Freising."  

So zogen sie also los. Ullis Füße taten bei jedem Schritt noch von den gestri-

gen Blasen weh, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Der Weg 

führte sie durch Nebenstraßen, die Ulli noch gar nicht kannte, obwohl er ei-

gentlich gedacht hatte, dass er sich in München schon halbwegs auskennen 

würde. Ein gutes Dutzend Querstraßen später trafen sie einen Mann, der dem 

Studentenalter schon deutlich entwachsen war und der neben einem sehr betagt 

aussehenden Kleinlaster stand. Nach kurzer Begrüßung sammelte Franz das 

Geld ein und übergab es feierlich. Franz setzte sich zum Fahrer nach vorn und 

die anderen fanden hinten Platz. Sehr gemütlich war es nicht und die Säcke, auf 

denen sie sitzen konnten, waren schwarz verschmiert. Aber Hauptsache raus 

aus der Stadt. 

Der Laster stotterte etwas, als er angelassen wurde, aber dann lief er gleich-

mäßiger und fuhr langsam los. Sie fuhren durch Nebenstraßen, weil hier die 

Chance größer war, zügig durchzukommen. Die Hauptstraßen waren noch 

ziemlich verstopft, wie die Studenten auf ihrem Weg gesehen hatten.  

Sie hatten gerade erst ein paar Kilometer hinter sich gebracht, als der Laster 
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plötzlich stoppte. Durch die dünne Plane konnte Ulli hören, wie eine energische 

Stimme sagte: "Ihr Wagen ist beschlagnahmt. Bitte steigen Sie aus.". Man 

hörte, wie vorne die Tür geöffnet wurde. Die Plane des Verdecks öffnete sich 

einen Spalt und ein kräftiger junger Mann in Uniform mit einem großen ge-

fährlich aussehenden Gewehr schaute zu ihnen herein. 

"Wer sind Sie? Wo wollen sie hin?" fragte der Soldat. Ulli gewann zuerst die 

Fassung wieder und stammelte: "Wir sind Studenten und wollen aufs Land 

fliehen." "Ok, dann können Sie mitkommen. Wir fahren ins Flüchtlingslager 

auf der Theresienwiese. Bleiben Sie sitzen." "Wir haben aber all unser Geld 

bezahlt, um hier mitzufahren." sprang einer der anderen Studenten auf. "Dann 

holen sie es sich wieder, wenn sie können. In zwei Minuten fahren wir ab." 

antwortete der Soldat. 

Der Student sprang vom Laster und ging nach vorne. Doch da war kein 

LKW-Besitzer mehr, nur noch Soldaten. Der Fahrer hatte sich wohl mit ihrem 

Geld ganz schnell aus dem Staub gemacht. Von Franz fehlte auch jede Spur. 

Frustriert gesellte sich der Student wieder zu den anderen. Jetzt waren sie alle 

mittellos. Ulli hielt seinen Rucksack fest. Wenigstens den hatte er noch. 

Sie fuhren langsam eine schiere Ewigkeit durch die Stadt. Immer wieder 

hielten sie an und einer der Soldaten schickte weitere Reisende zu ihnen auf die 

Säcke. Es wurde immer enger in dem kleinen Laster. Als Ulli glaubte, kaum 

noch atmen zu können, blieben sie endlich stehen und der Soldat forderte sie 

zum Aussteigen auf. 

Auf der Wiesn war er noch nicht sehr oft gewesen, aber trotzdem ließ ihn der 

Anblick der verwandelten Theresienwiese schaudern. Die Brauereien und 

Schausteller waren wohl gerade mitten beim Aufbau gewesen, als die Katastro-

phe hereinbrach. Die üblichen großen Bierzelte standen auch schon dort, wo sie 

hingehören, aber dort, wo sonst die Fahrgeschäfte waren, wurden mehrere nor-

malgroße Bierzelte aufgebaut. Überall wimmelte es vor lauter Geschäftigkeit 

auf der einen Seite, vorwiegend von uniformierten Menschen betrieben und 

langen Schlangen von wartenden Menschen, auf der anderen Seite. Von der 

sonst üblichen Fröhlichkeit auf der Wiesn war nichts zu spüren. Es fühlte sich 

irgendwie grotesk an. 

Einer der Soldaten schickte sie zu einer sehr langen Schlange, um sich regist-

rieren zu lassen. In dieser Schlange verbrachte Ulli die nächsten Stunden. Jetzt 

war er ein Flüchtling in einem Flüchtlingslager. So schnell konnte es gehen. 

Vor allem war es mühsam, immer seinen Rucksack mitzuschleppen und zenti-

meterweise die Schlange entlang zu bewegen. Die Stunden vergingen und Ulli 

unterhielt sich ein bisschen mit seinen Mitwartenden. Tiefschürfende Erkenn-
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tnisse kamen aber nicht zustande. Gegen Nachmittag war er endlich dran und 

durfte in das Registrierungszelt treten. Dort ging alles recht zügig, weil er seine 

Ausweise dabei hatte und er erhielt ein grünes Bändchen fürs Handgelenk, 

einen schlecht gedruckten Merkzettel und einen Bezugsschein für drei Tages-

rationen. Er erfuhr, dass es heute und morgen noch Gemeinschaftsessen geben 

würde und wo die Schlange dafür sei und dass er sich übermorgen die Tagesra-

tionen abholen können würde, um unabhängiger zu sein. Außerdem wurde eine 

Zeltnummer auf sein Bändchen geschrieben. Am Schluss wurde er auf den 

großen Lageplan hingewiesen, der sich vor dem Anmeldezelt und an mehreren 

wichtigen Stellen befinden würde und der ihm bei der Orientierung helfen 

würde. Dann durfte er gehen. 

Da er inzwischen schon sehr hungrig war, entschloss er sich, zuerst zur Es-

sensschlange zu gehen. Diese Schlange war noch erheblich länger, als die 

Anmelde-Schlange, aber da die Prozedur des Essenfassens schneller ging, be-

wegte sich die Schlange auch schneller voran. Die Arme taten ihm schon 

allmählich weh vom ewigen Rucksack mitschleppen. Und die Füße sowieso. 

Als er endlich dran kam, stellte Ulli fest, dass es diesmal Linsensuppe gab, und 

da er sehr gern Linsensuppe aß, besserte sich seine Stimmung ein wenig. 

Nun noch die Kloschlange und er war soweit, sich den Weg zu seinem Zelt 

zu suchen. Dort angekommen, musste er mit Bedauern feststellen, dass schon 

fast alle Schlafplätze belegt waren. Schließlich fand er noch einen zugigen 

Platz am Rand des Zeltes. Jetzt war er sehr froh über seinen Schlafsack und das 

versöhnte ihn ein wenig mit der langen Schlepperei. 

In der Nacht konnte er nur sehr unruhig schlafen, denn er war es nicht ge-

wohnt, mit hunderten von anderen Menschen in einem Zelt zu schlafen, die 

husteten, schnarchten, weinten und allerlei andere Geräusche von sich gaben. 

Der nächste Tag bestand fast ausschließlich aus Warteschlangen. Von der 

Kloschlange ging es zur Essensschlage und dann wieder zur Kloschlange. Zwi-

schendrin die Schlange vor dem Informations-Center, um Neuigkeiten zu 

erfahren, was aber leider nicht sehr ergiebig war. 

Ulli kam sich unendlich nutzlos vor. Was sollte dieser Unfug hier? Gab es 

nicht genug zu tun in solchen Katastrophen-Zeiten? Das Lager diente anschei-

nend dem Schutz der Flüchtlinge vor Plünderern, denn weite Teile der Stadt 

waren Opfer wilder Plünderungen geworden. Dabei hatte es anscheinend auch 

viele Tote gegeben. Und dieses Lager konnte eben gut bewacht werden und es 

gab sowieso schon Zelte und mobile Toilettenanlagen. Aber leider nicht genug 

Toilettenanlagen. Und auch mit der Essensverteilung lief es sehr schleppend. 

Wie lief das denn sonst hier auf dem Oktoberfest? Da kamen doch auch viele 
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Leute. Naja, Klos gibt es wohl immer zu wenig, wenn viele Leute zusammen-

kommen, dachte sich Ulli. 

Die angekündigten Tagesrationen klangen nach einem Fortschritt, denn dann 

müsste er drei Tage lang nicht mehr wegen Essen anstehen. Er versuchte, sich 

die finanziellen Auswirkungen dieses Lagers allein in Bezug auf den Ver-

dienstausfall der Schausteller und Brauereien und den Arbeitsausfall der 

normalerweiser arbeitenden Flüchtlinge durchzurechnen. Schließlich hatte er 

nichts zu tun und langweilte sich. Die Verluste allein durch dieses Lager waren 

erschreckend hoch. Hochgerechnet auf ganz München, Deutschland und alle 

anderen Industrienationen war es eine nie da gewesene Summe. Dabei hatte er 

ja nur ein paar wenige Faktoren berücksichtigt. Das wahre Ausmaß würde noch 

sehr viel schlimmer sein. Die Versicherungen konnten einpacken. Dabei hatte 

er gedacht, wenn er bei einer der großen Rückversicherer anfangen würde, hätte 

er einen lebenslangen sicheren Arbeitsplatz. Die ganze Katastrophe war 

schlichtweg nicht bezahlbar. 

Er war so in seine Berechnungen vertieft, dass er ganz erstaunt war, als er 

plötzlich an der Essensausgabe stand. Seinen Napf hatte er griffbereit, denn für 

jeden gab es nur einen Napf und den musste man immer wieder mitbringen. An 

die dicken Suppen hatte er sich inzwischen schon fast gewöhnt und so ging er 

gut gesättigt zu seinem Zelt. 

Dort verbrachte er eine weitere Nacht mit vielen Geräuschen und träumte von 

unendlich großen Geldbeträgen und immer wieder hallte eine Frage durch sei-

nen Kopf "Wer soll das bezahlen?". 

 

 

9 Fritz  

Noch vor dem Weckerklingeln wachte Fritz putzmunter auf und sprang aus 

dem Bett. Bei einen schnellen Tee überlegte er kurz, wie er sein Haus im 

Schnellverfahren vor Plünderern sichern konnte, damit ihm nichts passieren 

würde, während Fritz bei der Arbeit war. 

Da er sein Haus sowieso oft allein lassen musste, hatte er gute Rollläden und 

eine stabile Tür, die aber unauffällig aussah. Die meisten wertvollen Dinge 

waren entweder fest montiert, wie zum Beispiel die kaputten Solarpanele oder 

sicher verstaut, ein Großteil davon im Gewölbekeller, weil dort auch viel Platz 

war. Vor den Gewölbekeller konnte er einen Schrank schieben, damit man sich 

dachte, es gäbe nur den normalen Keller, der nicht viel enthielt. Der bewohnte 
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Teil des Hauses war recht spartanisch gehalten, daher hatte Fritz nicht viel in 

den Keller zu tragen, um ein sicheres Gefühl in Bezug auf sein Haus zu haben. 

Ziemlich bald war er also fertig mit der Erstsicherung. Eine gute Tarnung 

würde erheblich mehr Arbeit machen, das wollte er sich für später aufheben, 

wenn er von der Baustelle zurück war. Er schwang sich auf sein Fahrrad und 

fuhr los. Im Vergleich zum gestrigen Abend hatte sich auf den Straßen nicht 

viel verändert. An einigen Stellen sah er Jugendbanden umherziehen und bei 

vielen Häusern waren die Familienväter damit beschäftigt, die Fenster zuzuna-

geln. 

"Welch ein Unfug," dachte sich Fritz "aber nicht jeder war mal im Irak und 

konnte live erleben, worauf es beim Plünderungsschutz ankommt." In seiner 

Zeit beim Bund war er ein halbes Jahr im Irak zur Friedenssicherung stationiert 

gewesen und dort hatte er sehr viel über schwierige Zeiten gelernt. Offiziell 

hieß es zwar Friedenssicherung, aber eigentlich konnte man die Situation dort 

nicht "Frieden" nennen. Für ihn schien es eher wie ein Bürgerkrieg, bei dem ein 

paar versprengte Soldaten versuchten, das Schlimmste zu verhindern. Dabei 

war der Krieg offiziell schon mehrere Jahre lang beendet gewesen. Besonders 

beindruckt hatte ihn die Tatsache, dass die ärmeren Leute, die in ihren schutz-

losen Häusern sehr schnell ausgeplündert worden waren, langfristig immer 

noch in ihren Häusern lebten, wenn auch mit bescheidenen Mitteln. Andere 

jedoch, die ihr Häuser wochenlang verteidigt hatten, hatten später ihre besser 

erhaltenen und versorgten Häuser an Warlords oder Militär verloren und saßen 

immer noch auf der Straße, in der schwachen Hoffnung ihr Haus irgendwann 

zurückzubekommen. 

Natürlich wollte er nicht riskieren, erst einmal gründlich ausgeplündert zu 

werden, um sein Haus dann nicht an Warlords zu verlieren. Aber er hatte sich 

überlegt, dass er ja sein Haus so aussehen lassen konnte, als wäre es schon 

geplündert und außerdem völlig ungeeignet als Stützpunkt. Das widersprach 

der Realität natürlich ganz enorm, denn er hielt sein Haus für sehr Stützpunkt-

geeignet mit der eigenen Wasserversorgung, seinem Generator, dem Windrad 

und dem geräumigen Keller. Das alles müsste er also verstecken oder tarnen. 

Unterdessen kam er an immer mehr Häusern mit vernagelten Fenstern vorbei 

und dachte sich, dass dies für ihn persönlich eigentlich sehr gut sei, denn all 

diese verrammelten Häuser signalisierten schließlich, dass es dort was zu holen 

gab.  

Nach einer Weile kam er bei seiner Baufirma an und traf dort nur auf wenige 

der Kollegen. Nur die Männer, die in Fuß- oder Fahrradnähe wohnten, waren 

gekommen, für die anderen war der Weg wohl zu weit gewesen. Etwa ein 
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Drittel der Arbeiter waren da, die anderen, zu denen auch alle Chefs gehörten 

fehlten. Es sah so aus, als hätte die Baufirma zumindest fürs Erste ihren Betrieb 

eingestellt. Die anwesenden Arbeiter waren auch weniger zum normalen Ar-

beiten gekommen, sondern eher, um die Situation zu checken und sich ihr 

eigenes Werkzeug von der Baustelle zu holen. Sie erzählten von ihren verunsi-

cherten Frauen und Kindern, die ängstlich ihre Rückkehr erwarten würden. 

Außerdem hatten alle vor, ihre Häuser oder Wohnungen zu verrammeln. Fritz 

erwähnte, dass er sein Haus eher unattraktiv für Plünderer machen wollte, aber 

von solchen modernen Ideen wollten seine Kollegen nichts wissen. 

Begleitet von zwei anderen Kollegen mit Fahrrad, fuhr Fritz schließlich in 

Richtung Baustelle. Die Baustelle lag völlig verlassen da. Ob und wann das 

Haus wohl je fertiggebaut werden würde, fragte sich Fritz. Nun, für den Mo-

ment war das egal, zumindest würde der Weiterbau nicht so bald beginnen. 

Daher hatte er auch kein schlechtes Gewissen, als er sich außer seinem persön-

lichen Werkzeug auch eine geliehene Seilwinde auf sein Fahrrad lud, denn so 

eine brauchte er dringend, um unter anderem sein kaputtes Auto vom Fleck zu 

bewegen. Seine Kollegen liehen sich auch dringend benötigte Werkzeuge, denn 

es war sowieso gang und gebe, sich Werkzeuge von der Baustelle auszuleihen. 

Nicht viel später verabschiedeten sich die Männer voneinander, wünschten sich 

gegenseitig Glück und strebten dann eilends ihren Heimen entgegen. 

Mit der Seilwinde bewaffnet erreichte Fritz unbehelligt sein Haus und setzte 

sich erstmal in die Küche, um einen genauen Schlachtplan auszutüfteln. 

Einen Teil der Vorräte wollte er im Garten verstecken, falls der Keller doch 

entdeckt werden sollte. Außerdem wollte er die Zugang des Gewölbekellers so 

gut verstecken, dass er selbst nur mit einigem Aufwand Zugriff auf die dort 

untergebrachten Sachen hätte. Alles was er in der gefährlichen Zeit benötigte, 

müsste er also außerhalb des Kellers verstecken. Um das Haus langweilig wir-

ken zu lassen, mussten die Solarpanele abgeschraubt werden, denn diese 

würden auf die Autarkie seines Hauses hinweisen, auch wenn sie kaputt sind. 

Auch das Windrad im Garten musste weg. Das Auto, ein mittelschicker Allrad-

Wagen, wollte er vielleicht in der Scheune des Nachbarn unterbringen; mal 

sehen, das musste er vorher noch genauer in Augenschein nehmen. Und wenn 

alles getarnt und versteckt wäre, würde er sich ein Notlager im nahegelegenen 

Wald bauen mit Vorräten und allem, was er in den gefährlichsten Tagen benö-

tigen würde. Sehr viel Arbeit stand ihm bevor. 

Beim Abmontieren der Solarpanele war er froh, dass er beim Dachdecken 

schon geübt hatte, sich auf dem Dach zu bewegen, sonst wäre es ihm wahr-

scheinlich unheimlich gewesen. Vorsichtig ließ er die Paneele an einem Seil 
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herab und brachte sie anschließend in den Keller. Die Demontage des kleines 

Windrades, das sogar noch intakt war, tat ihm in der Seele weh, denn er hatte es 

noch nicht lange und war sehr stolz auf seinen neuesten Autarkie-Helfer. Aber 

genau deswegen musste es ja verschwinden. Eine Kiste mit Vorräten für etwa 

einen Monat schleppte er in den Garten und versteckte ihn unter dem Kom-

posthaufen. Allein diese Aktion kostete ihn mit Graben gute zwei Stunden. 

Dann sortierte er seine in der Wohnung und Garage verbliebenen Gegen-

stände nach Keller und Notfallgepäck und trug die für den Keller bestimmten 

Sachen nach unten. Er nahm eine letzte Dusche, füllte einige Kanister und de-

montierte dann die Pumpe und alles, was auf die eigene Wasserversorgung 

hinwies, natürlich bis auf den eigentlichen Brunnen, der zu seinem Bedauern 

im normalen Keller stand. 

Als endlich alles verstaut war, kam der schwierige Teil mit der Tarnung des 

Zugangs zum Gewölbekeller. Der Schrank an sich war relativ leicht zu ver-

schieben; das hatte er ja jetzt auch schon zweimal gemacht. Aber nur mit dem 

leeren Schrank war es Fritz zu unsicher. Also hatte er noch einiges vor. 

Der erste Schritt war das Verstärken der Rückwand, denn diese war sehr 

dünn. Man hätte sie mit der Faust durchschlagen können. Fritz schraubte ein 

paar Spanplatten von hinten an die Rückwand und dann schob er den Schrank 

wieder vor den Eingang des Gewölbekellers. Es ging schon erheblich schwerer 

als vorher. Dann wurde der Schrank mit schweren Dingen gefüllt, z.B. mit dem 

Amboss seines Großvaters. Rund um den Schrank stapelte Fritz alles mögliche 

Gerümpel. Er war das erste Mal froh darüber, dass er es noch nicht geschafft 

hatte, alles Gerümpel der vergangenen Generationen zu entsorgen. Am Schluss 

trat er ein paar Schritte zurück und bewunderte seine Konstruktion. Es sah aus 

wie ein Haufen mit ollem Zeug, das darauf wartete, dass der Sperrmüll kommt. 

Wunderbar. 

Um und auf dem Brunnen häufte er weiteres Gerümpel an. Damit war das 

Gröbste erledigt. Als nächstes kam das Auto dran. Für das Auto hatte er sich 

ausgedacht, dass er es in solchen Situationen in der Scheune des Nachbarn 

unterbringen konnte. Der Nachbarhof war nämlich verlassen und die Erben 

wohnten in Hannover. Sie waren einmal dagewesen und hatten sich das alte 

Gemäuer angeschaut. Anscheinend war es ihnen zu teuer, es wieder herzurich-

ten und vielleicht auch zu abgelegen. Auf jeden Fall hatten die Erben ihn 

gebeten, immer mal zu schauen, ob alles in Ordnung sei und ihn gegeben falls 

zu informieren, falls etwas wäre. Er hatte also offiziell erlaubten Zugang zu 

dem Grundstück. Und in der Scheune standen alte Traktoren und Maschinen 

aus den 60ern. Das hatte er beim Besuch der Erben selbst gesehen. Die Scheune 
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wollte er mit seinem Bolzenschneider öffnen, sein Auto hineinschieben und mit 

Stroh und Heu tarnen.  

Schwierig war es nur, mit dem Auto keine Spur auf dem vollgewucherten 

Hof zu hinterlassen. Im Zickzack würde es wohl nicht so stark auffallen. Und 

genau hierfür brauchte er die Seilwinde von der Baustelle, denn das Auto fuhr 

ja nicht, und alleine konnte er es auch kaum über die weite Strecke gleichzeitig 

lenken und schieben. Und so zog er denn in stundenlanger Schwerstarbeit das 

Auto im Zickzack von seinem Standplatz zu der alten Scheune. Ein Stückchen 

ging es sogar bergauf, das war besonders mühsam. Aber das letzte Stück war 

glücklicherweise leicht abschüssig. 

Die Scheune war mit seinem Bolzenschneider schnell geöffnet, denn das 

Schloss war zwar neu, aber nicht sehr stabil. Vorsichtig zog er sein Auto ins 

Innere und bewarf es dann mit dem rumliegenden Stroh. Nach kurzer Zeit 

konnte man es kaum noch sehen, weil es auch sehr dicht an den Strohhaufen 

stand und so wie ein Teil davon wurde. 

Der alte Trecker sah eigentlich noch ganz brauchbar aus. Wenn die Alters-

schwäche ihn nicht schon vor Jahrzehnten lahmgelegt hatte, hatte er den EMP-

Schlag bestimmt überstanden, denn Elektronik fand man in solch urigen Mo-

dellen mit Sicherheit nicht. Später könnte so ein alter Trecker noch sehr 

nützlich werden, aber erstmal blieb er besser gut versteckt in der Scheune. 

Fritz fand auch noch ein rostiges Vorhängeschloss, das noch viel oller, als 

sein mitgebrachtes wirkte. Dieses rostige Vorhängeschloss war optimal geeig-

net, um der Scheune ein unbenutztes und somit uninteressantes Aussehen zu 

geben. Zwar hatte er keinen Schlüssel für das Schloss, aber dafür gab es ja den 

Bolzenschneider. 

Auf einer anderen unauffälligen Zickzackstrecke ging Fritz schließlich zu-

rück zu seinem Haus und war für diesen Tag fertig mit der Arbeit. Es wurde 

auch schon langsam dunkel. Da es im Wasserspeicher unterm Dach noch Was-

ser gab, konnte er sich auch einen Tee und eine Suppe kochen. Das gab dem 

Tag ein Stück Normalität. Zum Feierabend gab es dann sogar noch ein Bier-

chen, das im vorderen Keller auf ihn wartete. 

In dieser Nacht schlief Fritz wie ein Stein, denn obwohl er körperliche Arbeit 

gewöhnt war, war der Transport des Autos doch eine ziemliche Schinderei 

gewesen. 

Am nächsten Morgen schien die Sonne und es war ein wunderbarer warmer 

Frühherbst-Tag. Alles sah so friedlich aus, dass man kaum glauben mochte, 

welche Katastrophe grad im Gange war. Heute war der Tag des Notquartiers im 

Wald. 
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Einen Platz hatte er schon vor vielen Jahren ausgesucht. Dort gab es einen 

kleinen versteckten Bergwerks-Stollen, der aber nicht weit in den Berg ging 

und den man selbst dann kaum sah, wenn man direkt daran vorbeiging. Als 

Junge hatte sich Fritz gerne darin versteckt. Dort wollte er jetzt einen Großteil 

seiner wichtigen Sachen unterbringen. Leider hatte man von dem Stollen aus 

keine gute Aussicht und er war auch recht feucht, daher war er nicht geeignet, 

um darin auch zu hausen. Für sein kleines Zelt hatte er daher einen Platz ganz 

in der Nähe ausgesucht, wo er in einem Gebüsch gut versteckt war, aber freien 

Blick zu seinem Haus und zur Straße hatte. Der Platz war nur etwa 300 Meter 

von seinem Haus entfernt, aber Fritz wollte einen großen Umweg gehen, um 

keinen Trampelpfad zu hinterlassen, der ihn verraten könnte. Die Strecke per 

Umweg war einen guten Kilometer lang. Zehn Touren würde er mindestens 

gehen müssen, um seine Sachen in den Wald zu schaffen. 

Fürs Tragen hatte er glücklicherweise ein extra Tragestell, das ähnlich wie 

ein Rucksack war, aber ein festes Metallgestell bot, auf das man Ausrüstungs-

gegenstände schnallen konnte. Solche Gestelle wurden sonst meistens auf 

Expeditionen benutzt, aber in gewisser Weise war sein Notlager ja auch eine 

Art Expedition. 

Der Weg zu seinem Lager führte zuerst über einen normalen Weg bergauf 

durch eine Wiese. Dann kam man auf einen etwas breiteren Spazier- und 

Forstweg, der in der einen Richtung in den Wald reichte. Dieser Weg führte 

zwar ziemlich weit weg von seinem Lager (das war der Sinn der Sache), aber 

kurz hinter dem Waldrand zweigte an unauffälliger Stelle ein Pfad ab, der sich 

zu seinem Lager hin wand. An mehreren Stellen war dieser Pfad so überwu-

chert, dass man ihn nicht mehr erkennen konnte, was natürlich auch das 

Fortkommen erschwerte. Auch einige umgestürzte Bäume lagen quer über den 

Pfad und tarnten ihn noch besser. 

Auf der ersten Tour brachte Fritz sein Zelt und das wichtigste Übernach-

tungszubehör, wie Schlafsack und Isomatte in den Wald. Er baute das Zelt auch 

gleich unter dem vorgesehenen Gebüsch auf und legte sich die Matten und den 

Schlafsack gemütlich zurecht. Vielleicht müsste er schon die nächste Nacht hier 

verbringen. Wer weiß? Die nächsten Touren brachten Nahrungsvorräte, Koch-

zeug, Wasser, Werkzeuge, Kleidung und sein Mountainbike zum Lager. 

Als alles oben war, montierte Fritz eine kleine Webcam mit Blick auf das 

Haus und eine weitere mit Blick zur Straße und Teile des Ortes in Hausnähe. 

Die Webcams hatte er mal von seinen Eltern bekommen, als diese große Stück-

zahlen eines Sonderangebotes gekauft hatten. Außerdem kam noch eine 

Webcam in den Keller, damit er auch dort einen Überblick hatte. Im Keller war 
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es natürlich dunkel, aber eventuelle Plünderer würden bestimmt mit Lampen 

reinkommen, und dann konnte man genug sehen. Alle Webcams verband er mit 

einer WiFi-Anlage, die gut 200 Meter Reichweite hatte. 

Die Reichweite war leider der einzige Schönheitsfehler an seinem System, 

denn sein Lager war 300 Meter vom Haus entfernt. Um Empfang zu haben, 

musste er also querwaldein an den Waldrand schleichen, denn erst in Wald-

randnähe erreichte er die 200 Meter Zone. Um eine Antennenverstärkung 

wollte er sich aber erst morgen kümmern, denn das war wahrscheinlich mit viel 

Rumprobieren verbunden und daher zeitaufwendig. An diesem Tag probierte er 

noch aus, ob das mit den Webcams vom Waldrand aus gut klappte und als er 

damit zufrieden war, ging er nach Hause. 

Vielleicht war das vorerst die letzte Nacht in seinem Haus, vielleicht würde 

es auch noch länger dauern. 

Vor dem Haus verstreute er noch ein paar Sperrmüllstücke, um sein Haus so 

aussehen zu lassen, als wäre es schon geplündert. Später würde er dann viel-

leicht sogar die Haustür offenstehenlassen, dass macht immerhin einen sehr 

geplünderten Eindruck und würde die Plünderer auch davon abhalten, die Tür 

zu zerschlagen. Aber da war er sich noch nicht so sicher, ob er das übers Herz 

bringen würde. 

In seinem kahlgeräumten Haus kochte er sich mit den wenigen Sachen, die 

noch da waren, etwas zu essen und legte sich schlafen, nachdem er seinen Be-

wegungsmelder-Alarm, den er bei den Webcams aktiviert hatte, nochmal 

überprüft hatte. 

 

 

10 Eva 

Am vierten Tag des Zusammenbruchs setzten wir uns morgens zusammen 

und überlegten das weitere Vorgehen. Wir hatten schon soviel in den Keller 

geschleppt, dass es im Haus schon ganz kahl war und der Keller quoll schon 

fast über. Man konnte gerade noch zu den ganzen Regalen gelangen. Und von 

Plünderern war bisher keine Spur, wie auch nicht anders zu erwarten. 

"Vielleicht sind die Plünderer in den Städten und großen Dörfern so beschäf-

tigt, dass sie gar nicht hierherfinden." meinte Felix. "Das wär ja toll, und dann 

hätten wir alles ganz umsonst in den Keller geschleppt." antwortete ich. "Ge-

nau, und wir müssen hier ja leben können und uns außerdem für den Winter 

vorbereiten. Aber auf eventuelle Plünderer müssen wir natürlich trotzdem vor-
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bereitet sein." schloss Felix. 

Also beschlossen wir, mit der großen Kellerschlepperei erstmal auszusetzen 

und die Situation zu überprüfen. Felix wollte zuerst in das kleine Dorf und dann 

in das richtige Dorf fahren, um dort Informationen über die Lage vor Ort zu 

erhalten. Ich wollte mich um die Überprüfung der Vorräte und das Einmachen 

der anstehenden Ernte kümmern. Außerdem wollte ich natürlich per Radio mit 

dem Rest der Welt verbunden bleiben, um zu erfahren, was sich weltweit so tat. 

Beim Einkochen kann man sowieso gut Radio hören; das hatte ich eigentlich 

immer so gemacht. 

Zuerst ging ich jedoch in den Keller. In der Hand trug ich meine Lagerlisten, 

um die Theorie mit der Praxis vergleichen zu können. Natürlich hatte ich vor-

her meine Vorratsverwaltung immer mit dem Computer gemacht, weil das 

schneller geht und man am Schluss alles mögliche von selbst berechnen lassen 

kann. Aber nach jedem größeren Einkauf hatte ich mir sicherheitshalber Listen 

ausdrucken lassen und jetzt zeigte sich, wie wichtig das war. 

Der Kurzzeit-Vorratsschrank für drei Monate war mir sehr vertraut, weil ich 

von dort auch immer den täglichen Bedarf an Trockenzeug und Dosen holte 

(und natürlich immer wieder auffüllte). Da reichte mir ein Blick in jedes Fach, 

um zu erkennen, dass alles in bester Ordnung war. Dann schritt ich die Regale 

mit den Vorrats-Containern ab.  

Für jeden Jahres-Vorrat gab es zwei große Regale. Eigentlich hätten wir ja 

am liebsten alles schön einheitlich gehabt, aber im Laufe der Jahre war durch 

unterschiedliche Versuchsreihen und Sonderangebote ein buntes Sammelsu-

rium an verschiedenen Plastikbehältern zusammengekommen. Gemeinsam war 

ihnen vor allem, dass man sie gut zumachen konnte und mit etwas Klebeband 

auch wasserfest hinkriegen konnte. Hier in unserem neugekauften Haus war die 

Überschwemmungsgefahr zwar gering, denn sogar der Bach, der unser Grund-

stück durchfloss konnte sehr gut nach unten abfließen, aber vorher hatten wir in 

einer Gegend gelebt, die von alters her immer Überschwemmungsgebiet war 

(wenn auch nicht mehr zu unserer Zeit), und darum hatte ich mir angewöhnt, 

Langzeit-Vorräte nicht nur schädlingssicher sondern auch wasserfest unter-

zubringen. Außerdem hatten wir in die meisten Container eine 

Schutzatmosphäre aus Stickstoff gefüllt und dafür war Dichtigkeit auch sehr 

vorteilhaft. Hinter einem Zweijahresvorrat mit recht üppigen Zutaten und ei-

nem weiteren Jahresvorrat, der schon etwas magerer war, stand noch ein Regal, 

das mit BP5 Energie-Riegeln gefüllt war. Sozusagen als letzte Reserve. 

Da wir einen Garten und Gewächshäuser und einen sonnigen Hof hatten, 

wollten wir die Vorräte natürlich mit Selbstgemachtem strecken. Aber schon 
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Jahre vorher hatte ich erkannt, dass ich nicht für das Leben als Fulltime-Bäue-

rin oder Gärtnerin geschaffen war. Eine vollständige Selbstversorgung mit 

Getreide und Milchprodukten würde ich nicht so bald hinbekommen. Aber je 

mehr wir selber schaffen konnten, desto besser. 

Wahrscheinlich würden wir im Frühling sogar mit Kaninchen- und Hühner-

Haltung anfangen. Bisher hatten wir darauf verzichtet, weil wir durch die Firma 

schon genug zu tun hatten. Aber dieser Teil unseres Lebens war jetzt ja sehr 

eingeschränkt und es gab völlig neue Prioritäten. Über den Bau von Ställen 

hatte ich schon öfters nachgedacht; das dürfte kein größeres Problem werden. 

Und von einem Bauern im richtigen (größeren) Dorf konnte ich junge Hühner 

und Kaninchen bekommen, wann immer ich wollte. Das hatte ich schon länger 

geklärt und sie auch schon quasi vorab bezahlt, damit er sich im Ernstfall ge-

bunden fühlen würde. Der Bauer hatte sich zwar über mein Ansinnen etwas 

gewundert, aber er sah ein, dass man sich die Pflege von Tieren nur aufladen 

sollte, wenn man auch die Zeit dafür hat. Ob wir uns die Tiere vielleicht schon 

vorher holen sollten, bevor die hungrigen Bauern sie im Winter essen würden? 

So ein Mist; Felix war schon unterwegs ins Dorf. Naja, das hatte wohl Zeit bis 

zum nächsten Mal. Wir mussten uns sowieso schon um genug kümmern. 

Ganz hinten in der Reihe der Essensvorräte stand noch ein etwas kleinerer 

Schrank mit den Feiertags-Vorräten. Das mag man für einen schlechten Witz 

halten, aber wir hatten tatsächlich spezielle Vorräte für Feiertage in Notzeiten. 

Denn wenn man jeden Tag eher langweilige Konserven-Nahrung essen muss, 

vor allem noch später, wenn die Vorräte richtig knapp werden, dann braucht 

man besonders dringend ab und zu mal ein paar Leckereien und einen Tag lang 

Essen, das einen richtig satt macht. 

Da gab es also zum Beispiel fünf spezielle Pakete mit Weihnachts-Füllung. 

Da hatte ich sowas wie Spekulatius, Baumkuchen, Schokolade zum Schlecken, 

besonders hübsche Kerzen für die Romantik und Schoko-Müsli, Trockenmilch, 

Semmelknödel, Apfelrotkraut und eine größere Fleischdose fürs Essen reinge-

packt. In die Ostermischungen hatte ich natürlich Schoko-Eier usw. gepackt 

und ein extra Päckchen mit Kresse-Samen. Für die jeweiligen Geburtstage gab 

es spezielle Wunsch-Pakete mit Lieblings-Essen und Kuchen in der Dose, für 

Silvester eine Flasche Sekt und noch weitere zwei Flaschen Sekt pro Jahr für 

unvorhergesehene Gründe zum Feiern. Um das Ganze abzurunden gab es noch 

für jedes Jahr ein neutrales Fest-Paket, denn manchmal braucht man einfach ein 

Fest, um sich aufzumuntern. Die Idee mit den Fest-Paketen war mir erstmalig 

gekommen, als ich anfing, ernsthaft über einen ganzen Jahresvorrat nachzuden-

ken. Nachdem ich uns da mit sehr vielen Spaghettis und viel Öl gedanklich 
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spottbillig und eintönig durchs Jahr gebracht hatte, hatte ich sofort anschließend 

die Auswahl der Vorräte erweitert, um alles, was mir an bezahlbaren haltbaren 

Nahrungsmitteln so einfiel. Und irgendwann war ich dann beim Schoko-Müsli 

angekommen, das ich bisher auch immer als preiswertes Produkt empfunden 

hatte (zumindest meine Lieblings-Sorte). Aber im Vergleich zu den nackten 

Haferflocken war es plötzlich superteuer. Also schrieb ich als Anzahl eine "2" 

hin und dachte mir: Eine für Weihnachten und eine für Ostern. Und damit fing 

es an. Plötzlich fielen mir ganz viele Sachen ein, die man für bestimmte Gele-

genheiten als Extra einpacken könnte. Von dort bis zum Feiertags-Paket war es 

gedanklich nur ein kleiner Schritt. 

Die Durchführung erwies sich als langwieriger, denn so richtige Weihnachts-

Süßigkeiten gibt es eben nur vor Weihnachten usw.. Aber es sollte ja sowieso 

ein langjähriges Projekt werden. In der nächsten Vorweihnachtszeit hab ich 

also erstmal die Leckereien fürs aktuelle Jahr und einen Satz halbwegs haltba-

rer Sachen für den Vorrat fürs nächste Jahr und noch ein paar Einzelstücke für 

Haltbarkeits-Tests darüberhinaus gekauft und die Vorrats-Sachen ordentlich 

dicht verpackt und in den kühlen Keller gelegt.  

Das Problem bei den Süßigkeiten ist nämlich, dass die meisten Sachen nor-

malerweise nur drei bis sechs Monate halten. Und weil ich unbedingt einen 

Fünf-Jahresvorrat mit Feiertags-Paketen aufbauen wollte, musste ich viel expe-

rimentieren mit kühler Lagerung, Schutzatmosphäre und dergleichen mehr. Im 

nächsten Jahr war es dann lustig, das erste Weihnachts-Paket testweise auszu-

packen und zu probieren. Natürlich hatte ich auch frische Sachen und neue 

Vorräte gekauft, aber zumindest was die frischen Sachen anging, wäre das gar 

nicht unbedingt nötig gewesen, denn ein Großteil der Sachen vom letzten Jahr 

hat noch gut geschmeckt. Wahrscheinlich hatte der kühle, dunkle Keller gehol-

fen, die Sachen frisch zu halten. Und so testeten wir uns durch die Feiertage der 

Jahre und hatten immer viel Spaß dabei. Manche Sachen und einige Verfahren 

mussten wir auch aus dem Projekt streichen, aber insgesamt lief es ganz zufrie-

denstellend. Und außerdem hatte ich am Beispiel leichter verderblicher Sachen 

viel über die fortgeschrittene Haltbarmachung gelernt. 

Man könnte natürlich denken, solche Sperenzien, wie Weihnachts-Pakete 

seien unvernünftiger Luxus und man sollte das Geld und die Zeit lieber in noch 

ein Jahr Spaghetti oder ein besseres Zelt stecken. Das hatte ich mir auch über-

legt. Und sowas wie Spaghetti und Zelte gehen natürlich vor. Aber ich dachte 

mir auch, dass Festtage gerade in schweren Zeiten besonders wichtig sind. 

Normalerweise schmeckt das Weihnachtsessen gut, wenn es lecker gekocht ist, 

aber wenn man sich nach vielen Tagen mit Spaghetti pur auf ein besonderes 
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Festmahl zu einem bestimmten Tag freuen kann, dann hilft schon die Vor-

freude, die Laune zu verbessern. Ein Festtag kann ein bisschen Hoffnung und 

Freude geben. Dafür wurden sie schließlich ursprünglich erfunden. Und man 

kann wohl davon ausgehen, dass die Erfinder des Prinzips der Fest-Tage jeden 

Winter Angst ums Sattwerden hatten, denn das war früher der Normalzustand. 

Diese Leute (wahrscheinlich Steinzeitmenschen) waren also Spezialisten in 

puncto "harte Zeiten". Und ich hatte bisher nie Hunger wegen Nahrungsmangel 

erlebt. Das kannte ich nur aus Geschichten. Aber ich konnte mir vorstellen, 

dass es vielleicht helfen könnte, ein Fest in harten Zeiten zu bereichern, wenn 

man schon für jedes Fest ein Paket mit ein paar Zutaten auf Lager hat.  

Auch die Kräuter-Vorräte sahen gut aus. Jetzt würden meine Unmengen von 

Wasserdost-Tinktur, Salbei-Tee und Ringelblumen-Salbe bestimmt bald ge-

braucht werden. Anstatt dem echten Bauerntum hatte ich mich nämlich eher 

den Heilkräutern verschrieben, denn das lag mir mehr und damit kannte ich 

mich schon seit Jahrzehnten recht gut aus. Heilkräuter und gesundheitlicher Rat 

konnten in Notzeiten durchaus ein gutes Zahlungsmittel für Getreide, Fleisch 

und Milch sein. Und ich durfte sowas sogar ohne schlechtes Gewissen machen, 

denn ich hatte noch von früher einen Heilpraktiker-Schein in der Schublade. Ob 

da noch jemand fragen würde in solchen Zeiten? Bestimmt erstmal nicht, aber 

sicher ist sicher. 

Außer Kräutern und Tinkturen hatte ich natürlich auch noch chemische Me-

dikamente vorrätig. Unzählige Packungen mit Aspirin und Ibuprofen, 

freiverkäuflichem Fußpilz-Mittel, Mobilat, Kohle-Tabletten, Fiebermittel, De-

sinfektionsmittel und Beruhigungsmittel standen neben etlichen Flaschen 

Schnaps; nicht etwa zum Saufen, sondern zur Desinfektion und für Tinkturen. 

Zum Trinken nur aus medizinischen Gründen, wenn beispielsweise mal jemand 

eine sehr schmerzhafte Behandlung brauchen würde. Sogar ein echtes Chirur-

gen-Besteck hatte ich in meinem Medizin-Schrank. Das war aber eher dafür 

vorgesehen, es einem echten Chirurgen zur Verfügung zu stellen, der sein 

Werkzeug in den Tumulten verloren hatte. An einem toten Schwein hatte ich 

beim Bauern im kleinen Dorf zwar mal "Amputieren" geübt, aber das war 

wirklich nicht meine Sache. Und wenn ich mir vorstellte, das an einem leben-

den Menschen zu machen, der nicht mal richtig schlief, grauste es mich. Aber 

für eine mittelgroße Splitter-Entfernung fühlte ich mich durchaus gut vorberei-

tet. 

Meine Antibiotika-Vorräte hatte ich einem verständnisvollen Arzt zu verdan-

ken, der von meinen Notfall-Vorbereitungen fasziniert war und auch erkannte, 

dass ich die verschreibungspflichtigen Medikamente nicht für Unfug einsetzen 
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wollte. Also hatte er mir nach und nach verschiedene Breitband-Antibiotika, 

stärkere Schmerzmittel und diverse Notfallmittel z.B. gegen anaphylaktischen 

Schock verschrieben, die ich natürlich selbst bezahlt hatte. 

Mehrere Jahre lang hatte ich einen Teil der eingesparten Krankenkassen-

Beiträge (weil ich aus Überzeugung nicht mehr versichert war) in medizinische 

Ausrüstung, Fachbücher und Medikamente investiert. Und obwohl der einge-

setzte Betrag nur ein kleiner Teil des sonst üblichen monatlichen 

Krankenkassen-Beitrags war, hatte ich inzwischen schon eine gute Ausstattung 

zusammen. Ein gutes Lichtmikroskop mit Zubehör, ein batteriebetriebenes 

EKG-Gerät und ein Sterilisiergerät, das auch ohne Strom funktionierte, gehör-

ten zu den Highlights der Ausrüstung. Mit den vorhandenen Sachen konnte ich 

ein mittelgroßes Dorf jahrelang durch kleine und mittlere Krankheiten bringen 

und vielleicht auch durch ein paar größere Sachen. Und Nachschub für viele 

Dinge würde mir mein Kräutergarten bringen, der schon recht gut entwickelt 

war, wenn auch noch nicht ganz so gut, wie mein Kräutergarten im alten Haus. 

Vom Medizin-Lager kam ich zu den Wasser-Vorräten. Trinkwasser für ein 

Viertel-Jahr hatten wir in Flaschen, aber mehr Trinkwaser flaschenweise zu 

lagern, hätte zu viel Platz verbraucht. Also hatten wir auch die ganze Palette 

von Wasserdesinfektions-Tabletten und -Tropfen, über diverse Hand-Filter-

Pumpen bis hin zur kleinen Umkehr-Osmose-Anlage. Die verschiedenen Sa-

chen hatten sich durch unsere Versuche angesammelt und es ist ja auch nicht 

schlecht, für jeden denkbaren Einsatz-Zweck was da zu haben. Und dann stand 

da auch noch unsere kleine "Modul-Zisterne", die aus zehn mittelgroßen vier-

eckigen Regentonnen bestand. Damit hatten wir knapp drei Kubikmeter Wasser 

vorrätig, das wir entweder einfach so fürs Klospülen und Waschen benutzen 

konnten, oder gefiltert zum Trinken. Die vielen Regentonnen hatten gegenüber 

einer echten Zisterne mehrere Vorteile. Man konnte sie zum Beispiel einzeln 

recht einfach leeren, putzen und wieder auffüllen. Bei einer großen Zisterne 

muss man dann alles komplett austauschen. Und wenn mal das Wasser in einer 

Tonne faulen sollte, wären die anderen nicht zwangsläufig auch davon betrof-

fen. Außerdem gab es Regentonnen immer recht günstig in den Baumärkten. 

Zu guter letzt braucht man für große Zisternen eine behördliche Genehmigung 

und anscheinend wird es gar nicht so gern gesehen. Für normale Billig-Regen-

tonnen interessiert sich hingegen kein Mensch. 

Für eine komfortable und regelmäßige Wasserversorgung wollten wir dem-

nächst einen Brunnen im Keller bauen und das Wasserumleitungs-System vom 

Bach, was schon sehr gut bei den Gemüsebeeten und den bisher benutzten 

Gewächshäusern funktionierte, wollten wir auch für die Versorgung mit flie-
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ßendem Wasser im Haus umsetzen. Bisher waren wir vor lauter Arbeit nicht 

dazu gekommen, die beiden Vorhaben in die Wirklichkeit umzusetzen, aber 

immerhin hatten wir schon die Materialien und die Informationen darüber, wie 

es geht. 

Glücklicherweise beeinträchtigt ein EMP-Schlag nicht den Lauf von kleinen 

Bächen und daher sah ich kaum Probleme bei der Einrichtung unserer Wasser-

versorgung. Mir schwebte da sowas ähnliches vor, wie mein Sohn Fritz in 

seinem Haus schon realisiert hatte.  

Außerdem musste ich immer wieder an das uralte Bauernhaus in den Vogesen 

denken, dass ich mir vor vielen Jahren mal angeschaut hatte. Da war ein kleiner 

Teil eines Baches mitten durch das Haus geflossen. Es sprudelte ständig aus 

einem Rohr in ein größeres Becken in der Küche. Von dort aus lief es durch ein 

Rohr in Richtung Boden und dort über eine offene Rinne quer durch den Raum, 

bis es dann durch ein weiteres Rohr aus dem Haus plätscherte. So wollte ich es 

natürlich nicht machen, aber es hatte mir dennoch sehr gut gefallen und mir 

auch die ständige Verfügbarkeit von fließendem Bachwasser vor Augen ge-

führt. 

Am hinteren Ende des Kellers standen noch Regale, die gefüllt waren mit 

Bergen von Küchenrollen, Toilettenpapier, Shampoo und dergleichen, damit 

man auch in schlechten Zeiten gut sauber werden konnte. 

Die Bestands-Überprüfung entsprach so ziemlich meinen Listen, außer dass 

ich etwa zwanzig Spaghetti-Soßen aus Versehen der falschen Sorte zugeordnet 

hatte, und sie gab mir ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Wenn uns das nie-

mand wegnehmen würde, brauchten wir vor Hunger erstmal wirklich keine 

Angst zu haben. 

Zu allerletzt ging ich zu den Kühltruhen. Da sie super-moderne Geräte mit 

200 Stunden Kühlhalte-Zeit bei Stromausfällen waren, war es darin noch recht 

kalt, vor allem in der zweiten, die fast ausschließlich BP5-Rationen enthielt, um 

sie noch haltbarer zu machen, als sie sowieso schon waren. Die andere Kühl-

truhe näherte sich durch das tägliche Aufmachen allmählich dem Gefrierpunkt, 

aber das war zu Erwarten gewesen. Die fertig gekochten Gerichte würden wir 

schon rechtzeitig aufessen und auch einen Teil der leckeren Kuchen. Die ande-

ren Kuchen würde ich irgendwie möglichst kühl unterbringen müssen, wenn es 

mal zu warm werden würde. Aus dem auftauenden Gemüse würde ich wohl 

Würz-Soßen und aus dem Obst Marmelade kochen. Damit wären sie am besten 

versorgt. 

Bevor ich den Keller verließ, nahm ich natürlich noch Fertig-Essen, ein Ba-

guette und Kuchen für den heutigen Tag aus der Kühltruhe und legte sie zum 
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Auftauen in die Küche. Jedesmal, wenn mir unser üppiger aktueller Speisezet-

tel bewusst wurde, fand ich das irgendwie ganz absonderlich. Dass Notzeiten 

mit überüppigen Kuchen-Orgien und anderen Schlemmereien beginnen konn-

ten, stellt man sich im Normalfall einfach nicht so vor. Woanders würde es 

auch bestimmt nicht so üppig ausfallen, aber bei fast allen Kühltruhen-Besit-

zern müsste es erstmal viel zu essen geben. 

Zwischendrin noch ein kleiner Sprung ins Büro, um zu checken, ob unser 

Server ordentlich lief. Er lief wunderbar und da war sogar jemand im Chat, mit 

dem ich eine Viertelstunde schwätzte. Der Chatter war in einer ähnlichen Si-

tuation wie wir und seine Frau wollte auch Garten-Gemüse einkochen. Ich 

empfahl, fertige scharfe Spaghetti-Soßen aus den Zucchinis zu machen oder sie 

einzulegen wie Gurken. Beide Varianten waren dem Chatter neu und er freute 

sich über die Anregungen. Im Gegenzug empfahl er mir die Äpfel zu trocknen, 

wenn ich zu viele für die Gläser hätte. 

Nach dem kurzen Chat ging ich beschwingt in den Garten, bepackt mit einer 

großen Schüssel, um das anstehende Gemüse zu ernten. Als ich an den Ge-

wächshäusern vorbeiging, die wir bisher nur teilweise in Betrieb genommen 

hatten, kam ich spontan auf die Idee, darin noch einen späten Versuch mit 

Schnittsalat und Herbstrüben zu machen. Im Gewächshaus konnten sie viel-

leicht den ersten Wintereinbrüchen trotzen und uns dann im Spätherbst noch 

mit Salat und leckerem Suppengemüse versorgen. Draußen im Freiland spros-

sen schon die ersten Herbstgemüse, aber bisher hatte ich mich nicht auf den 

erhöhten Bedarf durch ausgefallene Supermärkte eingerichtet und daher war ich 

sparsam mit dem Ansäen gewesen, um nicht zu viel Salat und Rüben zu haben. 

Nun stellte sich die Frage "zuerst säen oder zuerst ernten?".  

Ich entschied mich für zuerst säen, denn dann wären die geernteten Gemüse 

besonders frisch bei der Verarbeitung. Also stellte ich die Schüssel auf einen 

Tisch und holte mir Werkzeug und Samen. Erfreulicherweise hatte ich schon 

eine Ecke im Gewächshaus vorbereitet, nachdem die Gurken abgeerntet waren 

und so hatte ich die recht ausgiebige Säaktion nach einer Viertelstunde beendet. 

Wenn es einen milden langen Herbst geben würde, hätten wir im Gewächshaus 

wohl reelle Chancen, noch einige knackige Salate und Rüben für warme Sup-

pen zu ernten. 

So nach und nach kam mir der Ernst der Situation immer mehr ins Be-

wusstsein. Das Gärtnern hatte ich zwar schon einige Jahre recht ausgiebig 

betrieben, aber jetzt würde vielleicht unser Leben davon abhängen, dass ich 

alles richtig mache. Vorher konnte ich mich bei kleinen Unglücken immer 

damit trösten, dass es ja nur ein Hobby sei und dass es im Supermarkt Ersatz 
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geben würde. Auch die Zucchinis, die ich heute ernten und einmachen wollte, 

hätte ich in normalen Jahren wohl eher dem Kompost anvertraut, weil ich schon 

genug Gläser mit eingelegten Zucchinis im Keller hatte, um mich locker ein 

Jahr lang damit zu versorgen. 

Die vier erntereifen Zucchinis waren in den drei Tagen der Aufregung schon 

wieder zu Keulen herangewachsen. Kurz überschlug ich, was ich damit anfan-

gen wollte: Eine zum Einlegen für Mixed Pickles mit Zwiebeln und den 

Karotten dahinten, zwei für Spaghetti-Soße mit Gemüse und eine zum Trock-

nen? Das Trocknen war mir bei den Zucchinis meistens eine zwiespältige 

Sache, aber wenn man sie lange genug einweichte und dann lecker verkochte, 

waren sie in Notzeiten bestimmt sehr beliebt. Ob es wohl noch lange genug 

trocken und warm bleiben würde fürs Trocknen? Das wagte ich zu bezweifeln. 

Und dann waren da noch viele erntereife Karotten. Nach dem Umzug in die 

neue Gegend war es mir endlich gelungen, größere Mengen Karotten erfolg-

reich anzubauen. Die meisten wollte ich etwas später einmieten, aber einen 

immer noch recht ansehnlichen Teil verplante ich geschwind für die Mixed 

Pickles und für ein Experiment mit eingekochten Möhren. Leider hatte ich 

keine Erbsen zur Hand, sonst hätte ich die klassischen Erbsen mit Möhren ma-

chen können. 

Auch ein paar der Zwiebeln und Peperonis waren erntereif, natürlich durften 

auch Kräuter nicht fehlen und so zog ich denn schwer bepackt vom Garten in 

die Küche. Im Keller machte ich kurz Bestandsaufnahme bei den leeren Glä-

sern, die ich vorhin übergangen hatte und kam zu dem Schluss, dass ich zwar 

recht viele Gläser, aber auch nicht unbegrenzt viele hatte. Das könnte womög-

lich in späteren Jahren zu Problemen führen, wenn wir mehr und mehr auf 

Selbstversorgung umsteigen würden. Nun ja, vielleicht würden ja irgendwo auf 

der Welt noch Gläser hergestellt und vielleicht würde auch jemand alte Glase-

reien wiederbeleben. 

Die Mixed Pickles waren schnell vorbereitet und köchelten auf dem großen 

Holzherd vor sich hin, während ich mich um das heiße Spülen der ersten Gläser 

kümmerte. Natürlich hatten wir den üblichen Wasserbehälter an diesem Ofen, 

der immer heißes Wasser lieferte, wenn der Ofen lange genug an war. Aber das 

Raus und Rein mit dem Wasser war recht umständlich und außerdem reichte 

das heiße Wasser nicht für den ausgiebigen Heißwasser-Bedarf.  

Darum und weil die klassischen "Küchenhexen" zwar schnell befeuert aber 

nur schwer unter Dauerfeuer zu halten und zum Heizen benutzt werden konn-

ten, hatten wir noch einen kompakten Ofen nebendran stehen, der eine sehr 

bessere Ausnutzung der Holzenergie hatte und der außerdem spezielle Vor-
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richtungen zum Erhitzen von Wasser hatte. Man konnte zum Beispiel ein 

Röhrensystem damit beheizen und als Fußbodenheizung für das obere Stock-

werk nutzen und man konnte einen recht großen Behälter mit Wasser 

aufheizen, um warmes Wasser zu haben. Das erwärmte Wasser wurde, ohne 

externen Strom zu brauchen, nach oben in einen weiteren Behälter gepumpt 

und dann stand es zum Abzapfen zur Verfügung. 

Mir stand also am Waschbecken jetzt schon ein extra Wasserhahn zur Verfü-

gung, aus dem ich heißes Wasser zapfen konnte, solange der Ofen brannte. Der 

einzige Haken war bisher, dass ich das Wasser zur Zeit noch von Hand nach-

füllen musste, weil es ja kein normales fließendes Wasser mehr gab. Aber das 

würde sich ja bald ändern. Weil das Wasser zwischenzeitlich zum Kochen 

gebracht wurde, war es sozusagen abgekocht und für heikle Reinigungsarbeiten 

durchaus geeignet. 

Obwohl das alles so schick gelöst war und ich mich auch schnell wieder ans 

Feuer-Betreiben gewöhnt hatte, war dies doch der erste Moment, wo ich die 

moderne Technik wirklich vermisste. Vorher hatte ich für die supergründliche 

Reinigung meine Spülmaschine und im Zweifelsfall immer heißes Wasser aus 

der Leitung, auch ohne Holz nachzuwerfen. 

Und mit Schaudern dachte ich an den kommenden Winter. Wir hatten zwar 

einen guten Teil des Hauses sehr gut isoliert und somit tauglich für das  Win-

terleben gemacht, aber bisher hatten wir uns immer gerne den Luxus einer 

ordentlichen Heizung gegönnt, bei der man nicht ständig ackern muss. Früher 

hatte ich mal mehrere Jahre nur mit Holz und Kohle geheizt und hatte nur we-

nig Lust darauf, für jedes Quäntchen Wärme erstmal den Hintern in Bewegung 

zu bringen und zu hoffen, dass der Ofen heute gut zieht. Nun denn, wenn das 

meine ärgsten Sorgen waren... 

Das Einkochen schritt gut voran. Nach den Pickles kam die Spaghetti-Soße 

alla Zucchini dran. Da hatte ich jahrelang dran rumgefeilt, wie man unter Ver-

wendung von möglichst viel Zucchini eine wohlschmeckende Nudel-Soße 

hinkriegt, auch wenn frische Tomaten schon nicht mehr zur Verfügung stehen. 

Die wesentliche Zutat hierfür war, außer den Zucchinis natürlich, ein wenig 

Tomatenmark, denn bei uns musste eine Spaghetti-Soße rot sein. Parallel zur 

Soße hatte ich noch die Karotten in handliche Stücke geschnitten und zum 

Kochen aufgesetzt. Als beides fertig gekocht war, füllte ich alles in Gläser und 

stellte die Gläser in den Sterilisiertopf. Darin ließ ich sie eine Weile sanft kö-

cheln, verschloss sie dann richtig gut und stellte sie zum Abkühlen hin. 

Zwanzig kleine und mittlere Gläser hatte ich zusammenbekommen. Eine gute 

Aufstockung der Vorräte war das, und im Laufe der Woche würde bestimmt 
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noch mehr zusammenkommen. 

Das Radio hatte inzwischen immer wieder ähnlich klingende Nachrichten er-

zählt. Die Hilfsorganisationen wären hoffnungslos überfordert, das jeweilige 

Militär funktionierte wohl noch recht gut, war aber vollauf mit der Sicherung 

von wichtigen Stellen, wie Regierungsviertel, Großstädte und Grenzen be-

schäftigt. In den Städten gab es nahezu überall Plünderungen, an manchen 

Orten sogar Mord und Totschlag. Äthiopien und Argentinien hatten Hilfsliefe-

rungen auf den Weg geschickt. 

Es war schon fast dunkel, als ich endlich Felix Fahrradbremse quietschen 

hörte. Außerdem hörte ich lautes Gegacker. Gegacker? Was mochte das wohl 

sein? So schnell ich konnte, eilte ich nach draußen, nicht nur, weil ich mich 

freute, dass Felix wieder daheim war, sondern auch um die Quelle des Ga-

ckerns zu sehen. 

Fast hatte ich es bei den Geräuschen schon vermutet, aber ich war doch 

ziemlich erschrocken, als ich im Fahrrad-Anhänger außer der Milchkanne noch 

zwei Draht-Käfige mit Hühnern und Kaninchen erspähte. Das kam überra-

schend, obwohl ich ja eigentlich an diesem Tag schon über die Tiere 

nachgedacht hatte. 

Zuerst umarmte ich Felix und wartete ab, welche Reihenfolge er vorschlug. 

"Bring schnell die Milch ins Kühle und dann komm, mir zu helfen, den Tieren 

ein Nachtquartier zu bauen." schlug Felix vor. Das klang vernünftig, also 

brachte ich zuerst die Milch ins Haus und ging dann wieder nach draußen. Felix 

hatte inzwischen schon eine unserer Rollen mit Maschendraht geholt und war 

dabei mithilfe von ein paar Kisten zwei kleine Not-Gehege zu bauen. Ich hielt 

ihm dies und das und nach zehn Minuten waren wir mit dem Ergebnis für diese 

eine Nacht zufrieden. Während Felix die Hühner in den einen und die Kanin-

chen in den anderen Stall setzte, lief ich noch schnell im letzten Tageslicht in 

den Garten und zupfte ein paar Gräser und Blätter für die Tiere. Anschließend 

holte ich aus dem Haus noch eine Handvoll Getreide und zwei Näpfe mit Was-

ser. Die Tiere waren inzwischen wohlbehalten in den Ställen angekommen und 

trauten sich nach wenigen Minuten, vom angebotenen Futter zu kosten.  

Nachdem das erledigt war, gingen Felix und ich ins Haus und ich setzte 

erstmal das Essen zum Aufwärmen auf den Herd. Felix bot ich etwas zu trinken 

an, was er gerne entgegennahm. Obwohl er bestimmt am liebsten erstmal in 

Ruhe gegessen hätte, wusste er wohl, wie neugierig ich auf seinen Bericht war, 

und daher fing er nach ein paar tiefen Schlucken an, von seinen Erlebnissen zu 

erzählen. 

"Also beim Bauern um die Ecke war noch alles beim Alten. Bisher ist nie-
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mand aufgetaucht von den jungen Leuten. Aber sie werden jeden Tag erwartet. 

Den alten Bauersleut geht es gut und sie haben immer noch nicht richtig ver-

standen, was eigentlich passiert ist. Aber das wär wohl auch zu viel verlangt.  

Im Dorf unten war schon mehr los, aber im Großen und Ganzen alles fried-

lich. Ein paar Leute hatten wohl Radios und waren grob informiert, aber die 

ganze Tragweite musste ich ihnen erstmal erklären. Dazu hab ich mich ein 

bisschen zu den Männern in die Kneipe gesetzt. Der Kneipenbetrieb lief ein 

bisschen anders als sonst, wegen der ausgefallenen Lampen und Zapfanlage, 

aber dadurch bekam die Kneipe einen gewissen mittelalterlichen Tavernen-

Flair. 

Tja, und dann hab ich mit dem einen Bauern geschwätzt, dem du in deinem 

jugendlichen Wahn zwei Sätze Jungtiere als zukünftige Option abgekauft hast. 

Eigentlich ist das ja ne gute Idee gewesen angesichts der Situation, aber da saß 

ich dann und musste für dich entscheiden, was zu tun sei, denn der Bauer hatte 

gerade ausreichend ziemlich junge Tiere auf dem Hof. Und weil ich mitbe-

kommen hatte, wie verständnislos er auf meine Informationen reagiert hatte, 

dachte ich mir, lieber nehm ich die Tiere gleich mit, solange er noch keinen 

Hunger hat und sie dann im Winter isst. Jetzt müssen wir sie natürlich durch 

den Winter bringen. Am besten fängst du gleich morgen an, Grünzeugs abzu-

schneiden, damit wir wenigstens davon genug haben. Naja, vielleicht helf ich 

dir auch; schließlich stehen ein paar Nutz-Tiere sowieso an. 

Und dann hat einer der Getreide-Bauern erzählt, dass seine schwangere Frau 

wieder erbrechen müsste, und dass sie den ganzen Tag weint und Angst hat. 

Das tat mir dann so leid, vor allem auch, weil der Bauer so hilflos schien und es 

auch das erste Baby von den beiden ist, dass ich ihm versprochen hab, dass du 

in den nächsten Tagen mal bei der Frau vorbeikommst. Ich hoffe, dass ist ok so 

für dich." 

"Hm, nun ja, dann muss ich mich wohl aufmachen. Das ist schon ok, 

schließlich wollen wir die arme Frau ja nicht in ihrem Unglück allein lassen. 

Hast du erfahren, in welchem Monat sie ist?". 

"Der Bauer sagte, dass sie Ende des Winters mit dem Kind rechnen." ant-

worte Felix. 

"Dann ist sie wohl so im vierten oder fünften Monat." sagte ich noch, bevor 

sich meine Gedanken überschlugen, auf der Suche nach Möglichkeiten, wie 

man einer Schwangeren in einer solchen Situation helfen könnte. 

"Und keine Plünderungen im großen Dorf?" fragte ich, nachdem ich mit mei-

nem groben medizinischen Plan zufrieden war. 

"Bisher ist da noch niemand unerfreuliches angekommen. Aber als ich Plün-
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derer erwähnte, grinsten die meisten der erfahrenen Bauern und murmelten was 

von ihren Waffen und dass die Plünderer es nur mal riskieren sollten. Das fand 

ich doch sehr aufmunternd." 

Nach diesem langen Tag waren wir beide sehr müde und fielen wie Steine in 

unsere Betten. 

 

 

11 Ronja  

"Also das mit dem Kerzenlicht, den kalten Ravioli und dem Gießkannen-

Wasser ist ja noch erträglich, aber das mit dem Klo ist einfach total unerträg-

lich. Ich halt das nicht mehr aus! Und wie es da inzwischen stinkt, puuuh! Ich 

geh woanders pinkeln." schimpfte Nanni, nachdem sie aufgewacht war und 

pinkeln gehen wollte. 

Dabei hatten sie sich echt Mühe gegeben. Das Klopapier landete im ver-

schließbaren Müllbeutel, damit das Klo nicht zu sehr verstopft und mit pinkeln 

und ein bisschen Blumenwasser hatten sie auch versucht, die größeren Ge-

schäfte ein bisschen runterzuspülen. Aber von gut funktionieren konnte leider 

gar keine Rede sein. 

Nanni machte sich am Schrank zu schaffen und wollte ihn von der Tür weg-

schieben. "Wenn du wartest, bis Anna und ich gefrühstückt haben, dann 

kommen wir mit. Geh doch noch einmal bei uns pinkeln. Das hilft auch beim 

spülen." schlug Ronja vor. "Ok, aber macht schnell" erklärte sich Nanni einver-

standen und verschwand naserümpfend im Bad. 

Nach dem kärglichen Frühstück war auch Anna schon ganz quirlig vor Un-

ternehmungslust und selbst Ronja freute sich darauf, die engen vier Wände mal 

zu verlassen, aber sie mahnte zur Vorsicht. "Wir gehen erstmal nur in die offe-

nen Nachbarwohnungen und schauen, was dort los ist. Dann sehen wir weiter." 

Vorher schauten sie nochmal aus den Fenstern und sahen ein ähnliches Bild 

wie am Tag zuvor. 

Mit vereinten Kräften schoben sie den Schrank von der Tür weg und spähten 

erst einmal vorsichtig nach draußen. Alles schien ruhig. Nanni pirschte sich 

zuerst zur Nachbarwohnung, während die beiden anderen noch an der eigenen 

Wohnungstür Wache hielten. Nanni winkte ihnen verschwörerisch zu, und es 

fühlte sich an, als wären sie in einem drittklassigen Gangster-Film gelandet. 

Anna wippte ungeduldig auf und ab und Ronja überprüfte noch dreimal, ob sie 

die Wohnungsschlüssel auch wirklich in der Hosentasche stecken hatte, dann 
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zog sie zögernd die Tür ins Schloss und folgte Nanni, Anna dicht auf den Fer-

sen. 

Nanni war ihnen schon wieder ein paar Schritte voraus und stand bereits im 

Flur der benachbarten Wohnung und spähte mit langem Hals umher. Keine 

Räuber, keine Leichen, nur alles durcheinandergeworfen, so wie es in den Kri-

mis immer aussieht, wenn eingebrochen wurde. Der nächste Schritt führte 

Nanni ins nachbarliche Bad und kurz darauf konnte man ein Platschen und ein 

erleichtertes Seufzen hören. Und noch etwas später konnte man sogar eine 

kurze Spülung hören. Da waren wohl noch Reste im Wasserrohr gewesen. 

Bevor Nanni weitermachen konnte, klopfte Ronja laut an die Tür und rief 

"Stop! Stop! Tu es nicht." "Was soll ich nicht tun?" fragte Nanni, die ihren 

Kopf aus der Tür steckte. "Dir die Hände waschen, wenn noch Wasser aus dem 

Waschbecken-Hahn kommt. Das Wasser brauchen wir zum Trinken." "Na gut." 

meinte Nanni und dann gingen sie tiefer in die Wohnung in Richtung Küche, 

um nach einem Gefäß für eventuelles Wasser zu suchen. Sie fanden einen nob-

len Topf und tatsächlich konnten sie den Hähnen von Küche, Waschbecken und 

Badewanne noch ein bisschen Wasser entlocken. Aber viel war es leider nicht. 

Anna und Ronja hatten inzwischen auch schon die Toilette benutzt, aber die 

Spülung ging natürlich nicht mehr. Dann durchsuchten sie die Wohnung nach 

Essbarem und Trinken. Die Plünderer waren recht gründlich vorgegangen. Viel 

Verwertbares gab es in der Wohnung nicht mehr und auch viele der schweren 

Möbel waren beschädigt worden. Wenn Ronja an die Preise für so teure Ei-

chenmöbel dachte, schauderte ihr beim Anblick der Zerstörungen. Die 

Nachbarn taten ihr leid. Wo sie wohl waren? Und jetzt nahmen sie den Nach-

barn noch mehr weg. Aber da die Nachbarn ja nicht da waren, konnten sie ihre 

Restvorräte ja auch gar nicht selbst nutzen. 

Sie fanden hinten in einem Schrank hinter einer Kiste Leergut ein paar Fla-

schen Edel-Bier und drei Flaschen Mineralwasser. Das war schon mal ein sehr 

guter Fund, wenn das Bier auch nur für den Abend geeignet war. Ein paar Rol-

len Toilettenpapier waren auch in dem Schrank, was auch nicht schlecht war, 

denn zuhause hatten sie nicht mehr viel davon. Das Schrankfach, das wahr-

scheinlich normalerweise für Dosen genutzt wurde, war leer. Das hatten 

bestimmt die Plünderer mitgenommen. Aber sie fanden angebrochene Tüten 

mit Mehl, Haferflocken und Gries. Haferflocken konnte man gut als Müslier-

satz nehmen, aber für Mehl und Gries müssten sie kochen. So ein Mist. Ronja 

dachte sich aber, dass sie das Problem mit dem Kochen wohl irgendwie würden 

lösen würden und packte auch das Mehl und den Gries in ihre Stofftasche, die 

sie vorsorglich mitgenommen hatte. Das weitere Stöbern brachte Öl, Essig, 
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Brühwürfel und Gewürze zutage. Gewürze hatten sie selbst genug, aber die 

anderen Sachen packten sie ein. 

Anschließend brachten sie ihre Beute erstmal in Sicherheit und überlegten, 

ob sie noch mehr Wohnungen aufsuchen sollten. "Eigentlich haben wir ja schon 

genug gesammelt. Uns fehlt nur noch ein Kocher. Aber was ist, wenn heute 

Nacht die anderen Wohnungen komplett leergeräumt werden. Da sollten wir 

wohl schneller sein." schlug Ronja vor und kam sich dabei irgendwie schlecht 

vor. Aber die anderen beiden hatten keine Einwände und so zogen sie los, um 

die Nachbarwohnung auf der anderen Seite zu inspizieren. Dort sah es ähnlich 

aus, wie in der ersten Wohnung. Sie fanden ein paar Spekulatius vom vorletz-

ten Jahr, eine Flasche Zitronenlimonade, die Anna gleich begeistert an sich riss, 

die üblichen Gewürze und Kochzutaten. Die Kochzutaten wollten sie schon 

stehen lassen, aber plötzlich schlug Nanni sich an den Kopf "Das Öl, das Öl, 

das sollten wir unbedingt mitnehmen. Ich hab noch so ne romantische Öl-

Lampe in meinem Zimmer stehen. Die können wir nehmen, wenn die Kerzen 

alle sind.". Also packten sie auch das Öl in ihre Tasche. Insgesamt war die 

Beute nicht so gut, wie in der ersten Wohnung. Hier waren die Plünderer wohl 

gründlicher vorgegangen, denn viele Schrankfächer waren leer. 

Die nächste Tür sah zwar aufgebrochen aus, aber sie stand nicht offen. Und 

als sie sie öffnen wollten, gab sie nicht nach. Also klopfte Nanni an. Sie hörten 

schlurfende Schritte, die sich aber bald wieder entfernten. Da war jemand drin. 

Nanni holte tief Luft, sah Ronja kurz an, die nickte, klopfte nochmal und rief 

dazu "Hallo, wir sind's. Ihre Nachbarn von zwei Türen weiter. Die beiden 

Frauen mit dem Mädchen.". Wieder näherten sich Schritte und blieben vor der 

Tür stehen. Dann konnte man sehen, wie jemand durch den Spion spähte. 

Diesmal rumpelte es ein wenig und dann ging die Tür langsam auf. Die alte 

Frau Walther schaute sie blass und angstvoll an. Ihre Haare hingen wirr um 

ihren Kopf.  

"Guten Tag" sagte Nanni, "wir wollen Ihnen nichts tun. Was ist denn Ihnen 

passiert?". Die alte Frau murmelte etwas unverständliches, nickte ein paar Mal 

und öffnete die Tür noch weiter, um sie hereinzulassen. Drinnen wurde schnell 

klar, warum die alte Frau so verstört aussah. Es war zwar weitgehend aufge-

räumt, aber die meisten Möbel waren stark beschädigt und einige der Porzellan-

Zierfigürchen, die auf dem Flurschränkchen standen, hatten ihre Köpfe und 

Gliedmaßen verloren. "Sie sind einfach reingekommen." sagte Frau Walther 

halbwegs verständlich mit zittriger Stimme und dann brach sie in Tränen aus. 

Nanni nahm sie spontan in den Arm und strich ihr über den Rücken und den 

spärlich behaarten Kopf. "Nun, nun, Oma, jetzt wein dich erstmal aus. Es wird 
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alles gut." Frau Walther weinte noch ein paar Minuten ganz bitterlich und dann 

beruhigte sie sich langsam wieder. Anna hielt ihr ihre Limoflasche hin und 

sagte fürsorglich "Hier Oma Walther, du darfst von meiner Limo trinken, damit 

du wieder froh bist." Ein Lächeln stahl sich über Frau Walthers Gesicht und 

man konnte schon einen verschmitzten Funken in ihren rotverweinten Augen 

sehen, als sie die Flasche entgegen nahm. Es dauerte ein bisschen, bis sie die 

Flasche geöffnet hatte, schließlich half Nanni ihr dabei und dann trank sie ein 

paar Schlucke. "Du ahnst ja nicht, wie gut mir deine Gabe schmeckt. Ich hab 

seit Tagen nichts mehr zu trinken gehabt. Dank dir sehr für deine Großzügig-

keit, meine kleine Lady." sagte die alte Frau und reichte Anna die Flasche 

zurück. Anna trank natürlich auch gleich ein paar Schlucke, denn sie wollte 

diese wunderbar schmeckende Limo jetzt unbedingt probieren. Ronja nahm 

auch einen kleinen Schluck und fand, dass die Limo eigentlich leicht abgestan-

den und übersüß schmeckte, sagte aber nichts dazu und gab die Flasche an 

Nanni, die sie abschließend wieder feierlich an Anna zurückgab. 

Frau Walther hatte sich inzwischen wieder etwas gefangen und bat die drei in 

ihre Küche. "Leider hab ich kein Wasser, sonst würde ich Ihnen gerne einen 

Kaffee anbieten. Denn der Pulverkaffee ist fast das einzige, was mir geblieben 

ist. Ronja bot an, das nötige Wasser aus ihrer Wohnung zu holen und so saßen 

sie bald alle vier in der Küche mit kaltem Kaffee oder Limo vor sich auf dem 

Tisch und Frau Walther erzählte, was ihr passiert war. 

In der Nacht, in der Ronjas Familie verschont geblieben war, waren die Plün-

derer bei Frau Walther eingedrungen. Frau Walther hatte sich im Bad 

eingeschlossen und hinter dem Duschvorhang versteckt und musste mit anhö-

ren, wie ihr Mobiliar zerschlagen und ihre Sachen ausgeräumt wurden. Stunden 

später hatte sie sich mit schmerzenden Gliedern endlich aus dem Bad hervor-

gewagt und hatte sich beim Herumirren in ihrer dunklen Wohnung etliche blaue 

Flecken geholt. Erst am nächsten Morgen konnte sie sehen, was die Plünderer 

angerichtet hatten, denn in der dunklen Nacht hatte sie weder Streichhölzer 

noch Kerzen finden können. Und dann hatte sie den ganzen Tag mit Aufräumen 

verbracht und so gut wie nichts zum Essen oder Trinken gefunden. 

Ronja bot Frau Walther an, mit zu ihnen rüberzukommen, doch Frau Walther 

lehnte ab, weil sie lieber in ihren eigenen vier Wänden bleiben wollte. Aber sie 

versprachen sich gegenseitig, sich zu besuchen und Ronja brachte Frau Walther 

noch eine der gefundenen Mineralwasserflaschen, damit sie was zu trinken 

hatte. 

Nach dem Besuch gingen die drei noch in die anderen zwei Wohnungen des 

Stockwerkes, vor allem, um noch mehr Wasser zu finden. Auf den Balkonen 
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fanden sie noch insgesamt etwa 12 Liter Gießkannen-Wasser und noch dreiein-

halb Flaschen mit Mineralwasser. Eine davon brachten sie noch zu Frau 

Walther, denn jetzt hatten sie reichlich Wasser. Außerdem fanden sie noch zwei 

Dosen Würstchen und mehr Mehl, Nudeln, Reis und anderes Trockenzeug in 

angebrochenen Packungen. Nachdem sie noch eine der Toiletten ausgiebig 

benutzt hatten, schleppten sie die Beute heim und stellten sicherheitshalber 

wieder den Schrank vor die Tür.  

Dann bewunderten sie ihre neuen Vorräte. Das würde sie ein paar weitere 

Tage am Leben halten. Erstmal verputzten sie ein paar Spekulatius und dann 

betrachteten sie nachdenklich die angebrochenen Mehl-, Nudel- und Grieß-

Packungen. "Kochen müsste man können." murmelte Ronja vor sich hin und 

legte ihre Stirn in Falten. Vor ihrem Auge erschien ein undeutliches Bild von 

einer Dose mit Löchern drin, in der ein kleines Feuer brannte. Wo hatte sie das 

schon mal gesehen? Natürlich, klar, unten die Plünderer hatten große Dosen mit 

Feuer drin, nämlich Fässer. Sie hatte das aber viel kleiner vor sich gesehen. 

Vielleicht aus dem Fernsehen? Nun egal, woher sie das Bild hatte, die Idee 

gewann allmählich Gestalt in ihrem Kopf. Plötzlich sprang sie auf, wühlte im 

Mülleimer und zog triumphierend die leere Ravioli-Dose hervor. 

"Was willste denn damit?" fragten Nanni und Anna wie aus einem Mund. 

"Einen Herd bauen." antwortete Ronja mit entschlossener Stimme. "Einen Herd 

bauen? Aber wir haben doch einen Herd." sagte Anna ganz erstaunt. Sie fragte 

sich wohl, ob ihre Mutter verrückt geworden sei. "Ja, aber der funktioniert ja 

nicht. In einer Dose kann man ein kleines Feuer machen, wenn genug Löcher 

drin sind. Das hab ich irgendwo mal gesehen. Und auf dem Feuer könnten wir 

was kochen. Fragt sich nur, wie wir die Löcher da reinkriegen sollen." erklärte 

Ronja. "Au ja, wir machen ein kleines Feuer." jubelte Anna. Ihr Interesse war 

eindeutig geweckt. Nannis wohl auch, denn sie stand auf und kramte in der 

Küchen-Schublade. Sie zog einen Kondensmilch-Piekser und die stabile 

Küchenschere heraus. "Ob man sie damit wohl durchlöchern kann?" fragte sie. 

"Oh, du bist ein Schatz. Das könnte gehen." sagte Ronja. 

Sie stocherten eine ganze Weile mit vereinten Kräften an der inzwischen not-

dürftig gereinigten Dose herum und endlich waren sie mit den Löchern 

zufrieden. Die Dose sah vor allem im unteren Bereich ein bisschen aus wie ein 

Sieb. Dann machten sie oben noch eine etwas größere Öffnung rein, durch die 

man Brennstoff nachfüttern konnte. Nanni schnitt sich dabei ziemlich schmerz-

haft an der Dose, aber es blutete nicht doll und Pflaster gab es griffbereit. 

Endlich waren sie zufrieden mit ihrem Werk und dann ging es an die Brenn-

stoffsuche. Sie nahmen den "Kocher" und einen kleinen Topf mit auf den 
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Balkon, denn dort gab es feuerfesten Betonfußboden und vielleicht auch 

Brennholz. Sie hatten Glück. Da stand eine Obstkiste aus Dünnholz, die sie mit 

den nackten Händen und ein paar Tritten zerkleinern konnten. Nanni organi-

sierte noch schnell ein Teelicht als Feuerstarter und etwas Papier und Pappe; 

davon hatten sie reichlich. Ronja stapelte liebevoll einen kleinen Scheiterhau-

fen in der Dose auf und dann entzündete sie feierlich ein Streichholz und hielt 

es mit spitzen Fingern durch ein etwas größeres Loch an den Teelicht-Docht. 

Es brannte. Und wie es brannte. Wie sich das bei einem Feuer gehört, brannte 

es erstmal recht hoch, weil das Papier Feuer gefangen hatte. Nach kurzer Zeit 

konnte man jedoch auch das leise Prasseln des anbrennenden Holzes hören und 

sah, wie es von den Rändern her dunkler wurde. Ronja legte die etwas dickeren 

Eckstücke der Kiste auf das zündelnde Dünnholz und gab mit einem nach oben 

gerichteten Daumen ihrer Freude Ausdruck. 

Schnell war der Topf mit Wasser gefüllt und auf den Kocher gestellt. In der 

Wartezeit aufs Kochen sammelten Nanni und Anna Brühwürfel, Nudeln und 

eine der Würstchen-Dosen ein und brachten sie auf den Balkon. Ronja be-

wachte währenddessen das Feuer.  

Nudelsuppe mit Würstchen, das klang wie ein Vier-Sterne-Menü. Zur Feier 

des Tages wurde auch eine der Bierflaschen geöffnet und Anna holte sich ihre 

Limoflasche. Nach zehn Minuten kochte das Wasser im Topf endlich und sie 

warfen die Brühwürfel und die Nudeln in das Wasser. Leider fing das Feuer-

chen schon an, kleiner zu werden, darum kochte das Wasser nicht so schnell 

wieder hoch. Ronja fütterte ein paar Pappstücke nach, bis das Wasser wieder 

kochte. Nach ein paar Minuten kamen auch noch die geschnippelten Würstchen 

in den Topf und in das Feuer noch ein paar Pappstücke. Endlich beschlossen 

sie, dass die Nudeln weich genug seien und nahmen den Topf mit dicken Topf-

anfassern vom Feuer, das sich auch schon seinem Ende näherte. Nanni trug die 

Suppe in die Küche, Anna lief mit den Getränken hinterher und Ronja versorgte 

das Feuer, sodass es keinen Schaden mehr anrichten konnte, auch wenn ein 

plötzlicher Windzug kommen sollte. 

Dann ging auch Ronja in die Küche und setzte sich an den Tisch, auf dem 

schon Suppenteller und Löffel für alle und der Topf mit der Suppe standen. 

Feierlich schöpfte Nanni jedem den Teller voll und dann saßen sie zufrieden da 

und aßen genüsslich die Suppe. Es schmeckte wirklich sehr lecker. Sie hatten 

zwar nicht wirklich gehungert, aber so eine warme Suppe mit Würstchen gab 

ein gutes Gefühl von Geborgenheit. Und das konnten alle drei gut gebrauchen. 

Anschließend spielten sie noch viele Runden Skat, bis es Zeit für Anna war, 

zu schlafen. Anna hatte eine Serie mit vielen Buben, die sie zur Begeisterung 
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trieb. Natürlich gewann Anna haushoch, obwohl die beiden Frauen es ihr so 

schwer wie möglich machten, um das Vergnügen zu verlängern. Siegestrunken 

war Anna dann auch bereit, sich mit einer Geschichte ins Bett bringen zu las-

sen. In dieser Nacht legten sich auch die Frauen in ihre Betten, denn erstens 

hatten sie eine richtige Nacht bitter nötig und zweitens hatten das bisschen Bier 

und die Spielfreude sie etwas unbesorgter gemacht. 

 

 

12 Ulli  

Der nächste Tag begann wie der letzte. Rund um Ulli herum wimmelte es vor 

Leuten und es summte nur so vor lauter menschlichen Geräuschen. Ulli tat der 

Rücken von der ungewohnt harten Schlafunterlage weh. Schlaftrunken stellte er 

sich an der Kloschlange an. 

Dies war der Tag, an dem es die drei Tagesrationen namens EPA gab. Also 

weniger Schlangen zum Durchwarten. Das gab dem Tag einen gewissen Hoff-

nungsschimmer. Also stellte sich Ulli gleich nach dem Toilettenbesuch in die 

Schlange für die EPA-Ausgabe, die schon eine enorme Länge hatte. Seinen 

Rucksack schleppte er Zentimeter für Zentimeter mit.  

Wieder und wieder rätselte er über den Unsinn dieser enormen Menschen-

zeit-Verschwendung und über mögliche Lösungswege. Dass die Leute 

irgendwas tun müssten, wo es doch so viel zu tun gab, lag auf der Hand. Aber 

wie könnte man das auf die Schnelle so reibungslos organisieren, dass es sich 

auch lohnte? 

Die Schlange bewegte sich nur sehr langsam vorwärts. Dabei dürfte die Aus-

gabe von drei Päckchen doch nicht solange dauern. Aber anscheinend gab es 

nur eine Schlange für alle Leute. Ulli taten immer noch die Füße weh, inzwi-

schen wohl vom vielen Rumstehen. 

Irgendwann nach geraumer Zeit traf Ulli einen entfernt bekannten Studien-

kollegen, der an der Schlange entlang auf und ab ging. Bei Ulli blieb er stehen 

und die beiden grüßten sich und hielten ein Schwätzchen. Nach einer Weile 

schlug der Studienkollege Ulli vor, dass er auf Ullis Rucksack aufpassen 

könnte, während Ulli für beide die EPAs besorgte. Ulli fand die Idee sehr er-

leichternd und verabredete einen Treffpunkt, an dem der Andere mit dem 

Rucksack auf ihn warten würde. 

Nun stand er da mit zwei Bezugsscheinen in der Hand. Aber immerhin war 

sein Warten jetzt doppelt so effektiv. Der Studienkollege hatte einen netten 
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Eindruck gemacht. Es gab also doch noch Menschlichkeit untereinander und 

nicht nur stumpfes Schlange stehen. Ermutigt setzte er seine Füße Schrittchen 

für Schrittchen zentimeterweise voreinander. Immerhin musste er jetzt nicht 

mehr den schweren Rucksack mitschleppen. So ein kleines Stück Papier war 

doch erheblich leichter.  

Etwa eine Stunde später kam er endlich an die Reihe und erkannte dann auch, 

warum es solange gedauert hatte. Obwohl es eigentlich nur darum ging, die 

Bezugsscheine entgegenzunehmen, zu entwerten und die EPAs auszuhändigen, 

waren fünf Militärs mit diesem Prozess beschäftigt. Eine genaue Überprüfung 

auf Echtheit war ja durchaus sinnvoll, aber die Soldaten schienen sich eher im 

Weg zu stehen. Und weil schon soviele Leute für die eine Ausgabestelle benö-

tigt wurden, gab es wohl nur diese eine. 

Schließlich stand er da, bepackt mit seinen sechs EPAs, nachdem er glaub-

haft versichert hatte, dass die zweite Ladung für einen Freund sei. Sofort ging 

er Richtung Treffpunkt, den er mit dem Studienkollegen vereinbart hatte. Die 

EPA-Pakete waren nämlich sperrig, wenn man unter jedem Arm drei davon 

tragen musste und schnitten mit den Kanten schmerzhaft in die Arme. 

Bald hatte er den Treffpunkt erreicht, aber vom Anderen war keine Spur. 

Naja, er konnte ja auch ein Weilchen warten und dabei erstmal etwas essen. 

Interessiert entfernte er die Verpackung des ersten EPA-Paketes. Als er den 

Inhalt sah, war sein erster Gedanke: Und das soll ich alles an einem Tag essen. 

Das schaff ich ja nie in so kurzer Zeit. Er breitete den Inhalt vor sich auf dem 

Boden aus, der an dieser Stelle erfreulicherweise ziemlich sauber und eben war.  

Zwei Päckchen waren recht groß und abgerundet rechteckig. Aluschalen mit 

Deckel. "Cevapcici" stand auf dem einen und "Gulasch mit Kartoffeln" auf dem 

anderen. Das waren offensichtlich Hauptgerichte, aber warum zwei für einen 

Tag? Und wie sollte man die warm kriegen? Seinen verhängnisvollen kleinen 

Kocher hatte er im Wohnheim gelassen. Bei der Essens-Ausgabe hatten die 

irgendwas mit Wasserbad gesagt, und dass es da Plätze für gebe, wo heißes 

Wasser zur Verfügung stand. Wieder Schlange stehen, diesmal für heißes Was-

ser? 

Dann gab es Obstsalat. Das war mal ne gute Idee, den konnte man auch ein-

fach so essen. Weil Ulli inzwischen ziemlich hungrig war, öffnete er den 

Obstsalat sofort und schnüffelte vorsichtig daran. Begeistert war er vom ersten 

Eindruck nicht, aber er dachte sich, dass man bei solchen Rations-Nahrungen 

auch nur fad schmeckende Dosenkost erwarten konnte. Immerhin war der 

Obstsalat süß und saftig und das hob die Stimmung. 

Als nächstes stieß er auf Vollkorn-Brot und Hartkekse und diverse Brotauf-
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striche. Weil er gerade Appetit auf süß hatte, öffnete er die Konfitüre und 

bestrich einen der Hartkekse damit. Wie gut, dass er gute Zähne hatte. Die 

Kekse waren schon ziemlich knackig. "Hartkekse" traf es ganz gut.  

Etwas traurig betrachtete er das Kaffee- und das Tee-Pulver. Obwohl er zu 

den unkomplizierten Menschen gehörte, die beides mögen, hatte er dennoch 

kein heißes Wasser, um sich eins davon zuzubereiten. "Dafür gibt es bestimmt 

auch eine Schlange." dachte er sich. Immerhin war der Obstsalat flüssig gewe-

sen, wenn auch ziemlich süß. Wo war noch gleich die nächste Wasserausgabe-

Stelle? Zur Zeit konnte er sich sowieso nicht vom Platz bewegen, weil er ja auf 

seinen Studienkollegen wartete. 

Also setzte er seine Begutachtung des EPAs fort. Außer den Brotzutaten und 

den Hauptmahlzeiten gab es noch Schokolade und Kaugummi. Die Schokolade 

wollte er sich für später aufheben; sie sah auch nicht sehr verlockend aus. Und 

den Unsinn mit dem Kaugummi haben sie bestimmt den Amis nachgemacht. 

Normalerweise kaute Ulli fast nie Kaugummi, aber vielleicht konnte man sich 

damit ja die Wartezeit vertreiben. Er steckte sich also einen der Kaugummis in 

den Mund und packte den Rest des Tages-Vorrats wieder so gut wie möglich 

ein. Dabei verweilte sein Blick noch eine Weile bei den verschiedenen Tü-

chern, den Streichhölzern und den Wasser-Desinfektions-Tabletten. Er wäre 

froh gewesen, wenn er einen Einsatz-Zweck für Streichhölzer und Wasser-

Desinfektion gehabt hätte. Aber auf das Wasser würde er wohl noch etwas 

warten müssen. 

Inzwischen hatten es sich mehrere Leute neben ihm bequem gemacht und 

auch ihre Ess-Pakete geöffnet. Ulli kam sogar ein bisschen ins Gespräch. Einer 

bot ihm etwas Wasser an, was er dankend entgegennahm. Jetzt war das Durst-

Problem erstmal abgewendet. Seine Mit-Lagerinsassen fanden das Leben im 

Lager auch sehr merkwürdig. Alle ärgerten sich über die langen Schlangen. 

Dann tauschten sie Tipps über kurze Kloschlangen und angebliche Heißwasser-

Stellen aus, die sie auf dem Weg zur Essensausgabe gesehen hätten.  

In der Nähe wurde es plötzlich laut. Eine Gruppe Männer hatte offensichtlich 

eine Auseinandersetzung. Nach kurzer Zeit schlugen zwei Männer aufeinander 

ein und es sah ziemlich brutal aus, bis die umstehenden Männer die beiden 

Streithähne trennten, nicht ohne ihrerseits laut zu schimpfen. Einer der prü-

gelnden Männer blutete aus der Nase und der andere stand gekrümmt da, als 

würde ihm der Bauch weh tun. 

Ullis Sitznachbar schüttelte den Kopf. Ihm gefiel so etwas wohl genauso we-

nig wie Ulli. Sie unterhielten sich ein Weilchen über die Schlechtigkeit des 

Tieres Mensch und kamen ins philosophieren. Irgendwann hörte man Gitarren-
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klänge und nach kurzer Zeit gesellten sich Trommeln und Gesang dazu. Das 

gefiel den Leuten schon besser und die allgemeine Stimmung hob sich deutlich. 

Mehrere Stunden später war Ullis Studienkollege immer noch nicht da. Ulli 

fragte vorbeigehende Leute, ob sie jemand in seinem Alter mit Rucksack gese-

hen hätten. Doch keiner konnte ihm weiterhelfen. Inzwischen drückte ihn seine 

Blase gar fürchterlich. Er beschloss, seinen Warteplatz möglichst kurz zu ver-

lassen, um pinkeln zu gehen. Seine Sitznachbarn informierte er und bat sie, 

seinen Studienkollegen zu bitten zu warten, weil er in der Kloschlange stünde. 

Dann musterte er seine EPAs. Sperrig waren sie. Damit konnte er keine 

ganze Kloschlange durchstehen, ohne dass ihm die Arme abfielen. Also zog er 

seinen Gürtel aus der Hose und versuchte, die Pakete zusammenzubinden. 

Nach ein paar Versuchen passte es endlich und er pries seinen überlangen 

Gürtel, der ihn sonst mit seiner Länge immer eher geärgert hatte. 

Und so zog er los, um sich in eine möglichst kurze Kloschlange einzureihen. 

Unruhig tippelte er von einem Bein aufs andere, nicht nur, weil er pinkeln 

musste, sondern auch wegen seiner Besorgnis. Allmählich hatte er Angst um 

seinen Rucksack und in Gedanken war er ihm gar nicht mehr so lästig, wie er 

ihm in den letzten Tagen erschienen war. Der Rucksack war ja schließlich seine 

ganze Existenz, mal abgesehen von ihm selbst natürlich. Er hätte nicht mal 

einen Schlafsack um sich in der Nacht warmzuhalten. Und seine Jacke hatte er 

auch in den Rucksack gesteckt, als ihm morgens warm geworden war. 

Immer wieder sprach er vorbeigehende Leute an, beschrieb seinen Studien-

kollegen und fragte, ob sie ihn gesehen hätten. Alle verneinten. Er kam sich 

schon ganz blöd vor, so viele Leute anzusprechen. Sowas war sonst gar nicht 

seine Art. Doch die meisten der Angesprochenen waren freundlich und ver-

ständnisvoll. 

Auch als er nach geraumer Zeit wieder zum Treffpunkt kam, hatte niemand 

seinen Studienkollegen gesehen. Also wartete er weiter. Nach einer langen 

Stunde Wartezeit, entschloss er sich, wenigstens Wasser zu besorgen und stellte 

sich wieder in eine Schlange. Anstelle des Rucksacks schleppte er jetzt immer 

die EPAs mit sich rum. Das war eigentlich kein großer Unterschied, was die 

Unbequemlichkeit anging. Wie gerne hätte er drei der EPAs gegen seinen 

Rucksack eingetauscht. Inzwischen hatte er richtig Sehnsucht nach seinem 

Rucksack. Als wäre der Rucksack sein letztes Stückchen Zuhause gewesen. 

Eigentlich war der Tag ganz nett und freundlich, wenn Ulli nur nicht solche 

Sorgen gehabt hätte. Immer wieder verbrachte er Stunden wartend am Treff-

punkt. Allmählich sank seine Hoffnung und er fragte sich, ob er vielleicht 

Opfer eines Betruges geworden war. Je mehr Stunden verstrichen, desto wahr-
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scheinlicher schien es ihm, dass er mal wieder der Dumme gewesen war. Sein 

Magen verknotete sich zusehends und die Wichtigkeit des Rucksacks wuchs ins 

Unermessliche. 

Als sich der Nachmittag dem Abend näherte, beschloss er, sich in der 

Decken-Ausgabe eine Decke zu holen, damit er in der Nacht nicht erfrieren 

würde. Nach der üblichen Wartezeit wurde er ausgiebig befragt, warum er denn 

jetzt erst eine Decke wollte, wo er doch laut Flüchtlings-Schein schon drei Tage 

hier war. Sein trauriges Stammeln überzeugte sie aber irgendwann, dass er sich 

keine doppelten Leistungen erschleichen wollte, und er bekam eine kratzige 

Wolldecke, wie er sie auch schon bei vielen anderen gesehen hatte. Die musste 

er jetzt auch noch irgendwie mit rumschleppen. Ach was hätte er seinen Ruck-

sack gern wieder. 

Anschließend ging er nochmal mit schwacher Hoffnung zum Treffpunkt, 

aber traf wieder niemanden mit seinem Rucksack an. Sein Hunger trieb ihn 

schließlich zur Heißwasser-Schlange aber nach kurzer Beobachtung der Vor-

gänge der Spitze der Schlange in der Ferne überschlug er, dass er bis in die 

tiefe Nacht hinein würde warten müssen, bis er eine warme Mahlzeit hätte. Auf 

den Packungen der Mahlzeiten konnte man lesen, dass sie 20 Minuten im Was-

serbad aufwärmen mussten. Entsprechend chaotisch ging es an den 

Heißwasser-Töpfen zu. 

Er beschloss also, das Essen kalt zu versuchen, obwohl er sich klar war, dass 

es für eine geöffnete Packung kein Wasserbad mehr geben würde, egal wie 

grässlich sie kalt schmecken würde. Und so öffnete er die Packung zögernd und 

schnupperte erstmal am Inhalt. Gar nicht so schrecklich schlecht. Er zückte 

seinen Löffel, den er glücklicherweise noch bei sich trug und probierte eine 

Löffelspitze voll. Mhmm, fast schon gut. Er aß einen größeren Löffel voll und 

seufzte zufrieden. Der Geschmack war nicht andeutungsweise so schlecht, wie 

ihm sein Vater immer von EPAs berichtet hatte. Vielleicht hatten die Hersteller 

das Rezept geändert. Es schmeckte sogar ein bisschen nach Urlaub am Mittel-

meer. Das kam wohl vom Cevapcici-Flair. Und man konnte es durchaus kalt 

essen, obwohl es durch Aufwärmen sicherlich gewonnen hätte. 

Seine Schlangen-Nachbarn sahen was er tat und wie er sich genussvoll die 

Lippen leckte und taten es ihm nach. Im Nu hatte sich ein Teil der Schlange 

von hungrigen ungeduldigen Menschen zu zufriedenen Schlemmern verwan-

delt. Die meisten suchten sich in der Nähe einen Platz zum sitzen und so 

entstand ein spontanes Picknick. Nachdem sie gesättigt waren, holten einige 

Leute Instrumente raus und begannen zu musizieren, und sogar Ulli konnte sich 

nach einer Weile so entspannen, dass er leise mit summte. 
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Ein bisschen getröstet, aber dennoch schweren Herzens ging er später, im-

merzu nach links und rechts spähend, in der leisen Hoffnung den Anderen doch 

noch zu treffen, in das ihm zugewiesene Zelt und legte sich fröstelnd an seinen 

zugigen Platz. Der Schlafsack war besser gewesen, aber die kratzige Decke war 

immer noch besser als gar nichts und er wickelte sich so gründlich hinein, dass 

nur noch seine Nasenspitze und ein Haarbüschel rausschauten. 

 

 

13 Fritz  

Die Unruhe trieb Fritz schon im Morgengrauen aus dem Bett. Eigentlich 

hatte er außer der Antennenverstärkung kaum noch was zu tun, aber er wollte 

unbedingt sehen, wie draußen die Lage stand. Er griff sich seinen Feldstecher 

und schaute zuallererst aus dem Schlafzimmerfenster, denn von dort hatte er 

einen recht guten Ausblick über die Stadt. 

Im Großen und Ganzen sah es recht ruhig aus; aus vielen Schornsteinen stieg 

Rauch empor; deutlich mehr als sonst. Fritz dachte sich, dass wohl viele ange-

sichts des Stromausfalls ihre alten Holzöfen wieder hervorgeholt hatten. Wohl 

dem, der sowas noch sein Eigen nennen konnte. Es war zwar ein frischer Mor-

gen, aber er persönlich hätte bei diesen Temperaturen noch nicht ans Heizen 

gedacht und sich seinen kostbaren Brennholz-Vorrat lieber für wirklich kalte 

Tage aufgehoben. Wahrscheinlich war den meisten gar nicht klar, wie lange der 

Strom wegbleiben würde. 

Bei genauem Hinschauen konnte man einige Menschengruppen sehen, die 

durch die Stadt zogen. An einer Stelle konnte er verfolgen, wie eine solche 

Gruppe anfing auf die vernagelten Fenster eines Hauses einzuschlagen. Ver-

mutlich hatten sie Äxte oder ähnlich wirksame Werkzeuge in den Händen, denn 

bald waren sie im Haus verschwunden. "Es ist also mitten im Gange mit der 

Plünderei", dachte sich Fritz. "Fragt sich nur, wann sie hier draußen ankom-

men." In Richtung seines Dorfes konnte er jedoch niemanden sehen, außer ein 

paar verängstigt wirkenden Einzelpersonen, die eilig über die Straßen huschten. 

Sein Blicke schweiften an der Flanke des Schwarzwalds entlang quer über 

die ganze Stadt, wo in der Mulde eines Seitentals das Neubau-Viertel lag. Er 

dachte sich, dass dieses Viertel bestimmt sehr geeignet erscheinen mochte, um 

als Stützpunkt für Plünderergruppen oder Warlords zu dienen. Es gab Wasser, 

Sportanlagen, ein Einkaufszentrum und jede Menge orientierungslose Jugend-

liche, die nur darauf warteten, in einer gefährlichen Bande Mitglied zu werden. 
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Fritz hoffte, dass die Plünderer eher von der neuen schicken Gegend als von 

seinem alten Dorf angezogen wären. 

Er selbst hielt sein Dorf natürlich für viel besser. Vor allem lag es nicht in ei-

ner Mulde, sondern man konnte gut sehen, wer sich den Hang hinaufbewegte, 

außer an den Stellen, die von Bäumen verdeckt waren. Und es gab jede Menge 

Wiesen im Umfeld, die sich bei Bedarf gut in Felder verwandeln ließen. 

Vorerst beruhigt von der Erkenntnissen beim Anblick der Stadt, setzte Fritz 

seinen Feldstecher ab und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. 

Die Verlängerung der Antenne ging ihm durch den Kopf. Bei einer normalen 

Antenne hätte er zur Not einen metallenen Bettrahmen zur Verstärkung nehmen 

können, aber ob das Prinzip bei der WiFi-Anlage auch funktionieren würde?  

Er suchte das passende Werkzeug und ein paar Drähte zusammen und machte 

sich an die Arbeit. Als ersten Versuch befestigte er die Verlängerung erstmal 

provisorisch, überprüfte dann die Webcams und ging zu seinem Lager im 

Wald, um zu überprüfen, ob er von dort Empfang hatte. Irgendwas kam an, 

aber die Qualität war miserabel. Also ging er wieder zum Haus und probierte 

weiter. 

Bis er mit der Empfangsqualität einigermaßen zufrieden war, musste er 

zehnmal den Berg rauf und runter marschieren, obwohl er seine neuen Einstel-

lungen natürlich auch immer direkt vom Haus aus getestet hatte, um nicht noch 

öfter den Berg erklimmen zu müssen. 

Zwischendrin beobachtete er immer mal wieder von seinem Zimmerfenster 

aus die Stadt. Auch die eine seiner Webcams zeigte ihm von Test zu Test deut-

licher, dass in der Nähe alles ruhig war. 

Inzwischen war es schon Mittag vorbei und Fritz hatte einen Bärenhunger 

vom vielen hin- und herlaufen. Da in seinem wärmer werdenden Kühlschrank 

noch Käse, Wurst und andere Dinge auf ihn warteten, wusste er auch schnell, 

wie er sein Loch im Bauch stopfen konnte. Beim Essen des Käses und später 

des Erdbeer-Jogurts fragte er sich, wann man wohl wieder Milchprodukte im 

Laden kaufen können würde. Er aß Milchprodukte sehr gern, aber auf die Hal-

tung von Milchvieh hatte er sich bisher noch nicht eingestellt. Vielleicht ein 

paar Ziegen, wenn der Frühling kommt, dachte er sich. Einer seiner Onkel hielt 

mit großer Begeisterung Ziegen, daher hatte er schon viel von den Höhen und 

Tiefen der Ziegenhaltung gehört und bei Besuchen auch gesehen. 

Nach dem Essen gab es nichts mehr zu tun. Außer warten, wie sich die Si-

tuation entwickeln würde. Fritz stieg wieder in sein Zimmer, um mal wieder die 

Stadt zu beobachten. Vielleicht sollte er hier auch eine Webcam installieren, 

dann hätte er einen Blickwinkel mehr. Da er noch zwei Webcams außerhalb des 
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hinteren Kellers hatte, war dies kein Problem. 

Froh, doch noch etwas sinnvolles zu tun zu haben, widmete sich Fritz der 

neuen Aufgabe. Doch die war schnell erledigt.  

Die andere Webcam packte er ein, um sie auf einem Baum bei seinem Lager 

zu montieren, denn von dort aus könnte er noch einen größeren Bereich einse-

hen. Am Lager angekommen, suchte er einen geeigneten Baum aus. Eigentlich 

war der Baum der Wahl schon seit Jahren klar, denn auf den größten der 

Bäume im Umfeld des Lagers war er schon als Junge geklettert und hatte sich 

über die gute Aussicht gefreut. Dennoch ließ Fritz sich bei seinen Überlegun-

gen viel Zeit, denn die anderen Bäume waren teilweise auch nicht schlecht und 

für den aktuellen Einsatz-Zweck vielleicht besser geeignet. Am Ende war es 

aber doch der alte Lieblingsbaum, den Fritz auswählte.  

Bevor er den Baum bestieg, um die Webcam zu montieren, überprüfte er zu-

nächst nochmal, ob die WiFi-Anlage immer noch ein gutes Bild lieferte. Sie tat 

es. Also griff er sich ein Seil zum Absichern, die Webcam und das mobile 

Empfangsgerät und steckte die nötigen Werkzeuge in seine Gürtel-Tasche. So 

bestieg er den Baum, was ihm immer noch erstaunlich leicht fiel, obwohl der 

Baum ihm kleiner als früher erschien. An einem geeigneten Ast befestigte er 

die Webcam erst provisorisch und testete den Empfang. Da war anscheinend 

etwas im Weg, denn das Bild war schlecht. Den Zweig, der das Bild störte, 

hatte er auch schnell entdeckt. Also suchte er eine andere Stelle aus, aber auch 

dort waren Zweige im Weg. 

Diese Zweige (oder ihre Vorgänger) hatten beim menschlichen Beobachten 

natürlich nie gestört, was sie auch jetzt nicht taten, aber Elektronik war bei so 

etwas leider empfindlicher. Ob er den störenden Zweig absägen sollte? Er war 

weit verzweigt, also eigentlich eher schon ein Ast und irgend etwas in Fritz 

sträubte sich, dem Baum einen Teil abzuschneiden. Dabei hatte er schon viele 

Bäume beschnitten und gefällt. Bei diesem Baum war es aber was anderes. Er 

war fast wie ein alter Freund. 

Etwas ratlos setzte Fritz sich so bequem wie möglich auf den Astansatz und 

umfasste den Stamm des Baumes mit seinem Arm. Da saß er nun, wie viele 

Jahre zuvor und schaute auf die Stadt, die sich vor ihm ausbreitete. Erst von 

hier aus wurde ihm klar, wie sehr die Stadt in den letzten Jahren in die Breite 

gegangen war. Das Neubauviertel war in seiner Kindheit noch Wiese mit wei-

denden Kühen gewesen. Von seinem Platz aus konnte er sogar den Kran seiner 

Baustelle erahnen. 

Lange ließ er seine Blicke schweifen, bis ihm irgendwann der Hintern vom 

Sitzen auf dem Ast wehtat. Sein Gefühl sagte ihm inzwischen, dass der Baum 
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es mochte, wenn jemand von ihm Ausschau hielt. Also waren Fritz Skrupel 

wegen des abzusägenden Astes auch geringer geworden. Er montierte die Web-

cam diesmal stabiler, nachdem er sie überprüft hatte und machte sich dann auf 

den Weg nach unten, um seine Klapp-Baumsäge zu holen, die noch am Boden 

lag.  

Unten angekommen suchte er einen langen, geraden Ast und band den Griff 

der Säge daran fest. Dann stieg er wieder auf den Baum und zog die Säge an 

einem Seil mit nach oben. 

Kurz erklärte er dem Baum, warum er den Ast absägen müsse und bat ihn um 

Verzeihung. Dann atmete er ein paarmal tief durch. Nach kurzer Zeit schon war 

der Ast durchgesägt und fiel nach unten. Das war fast zu schnell gegangen. 

Der Empfang und das Bild der Webcam waren jetzt aber ausgezeichnet. 

Auch die anderen Webcams konnte Fritz gut empfangen. Er blieb noch eine 

Weile sitzen, bis er sich wieder auf den Weg nach unten machte. Unterwegs 

musste er mehrmals den abgesägten Ast mit seinem langen Sägen-Stiel aus den 

anderen Ästen und Zweigen befreien, in die er sich beim Fallen verheddert 

hatte. Dieses Befreien dauerte jedesmal erheblich länger als die eigentliche 

Sägeaktion. Endlich fiel der Ast bis auf die Erde und kurz darauf hatte auch 

Fritz wieder festen Boden unter den Füssen. 

Die Überprüfung der WiFi-Anlage ergab gute Bilder von allen Webcams. 

Also hatte alles gut geklappt. 

Was gab es jetzt noch zu tun? Abwarten. Abwarten und Beobachten. 

Fritz war eigentlich viel zu unruhig, um still herum zu sitzen; viel lieber hätte 

er noch etwas getan. Fritz dachte nach. Ob er noch was vergessen hatte? Ihm 

fiel nichts ein. Er hatte jetzt die Wahl, ob er den Rest des Tages hier oben im 

Lager oder unten im Haus verbringen wollte. Und auch für die Nacht hatte er 

im Prinzip die Wahl. Eigentlich konnte er noch eine Weile hier sitzen bleiben. 

Die Situation hatte er voll im Blick. 

Also blieb er einfach sitzen und behielt die Umgebung, die Stadt und sein 

Empfangsgerät im Blick. Immer noch war alles ziemlich ruhig. In der Stadt 

mochte es Ärger geben, denn er sah immer mal wieder Gruppen von Menschen 

über die Straßen eilen und dann wieder verschwinden. Auch beim Neubauvier-

tel tat sich nichts Nennenswertes. Die Straße zu seinem Dorf lag wie 

ausgestorben. Und vor seinem Haus wehten lose Teile des Sperrmülls im Wind. 

Und so saß er und ließ seinen Blick schweifen. 

Bevor ihn seine innere Unruhe aufspringen ließ, erinnerte er sich an den 

Jagdausflug, bei dem er einmal teilgenommen hatte. Sein Großvater hatte mit 

dem hiesigen Jäger ausgemacht, dass Fritz zur Jagd mitkommen durfte, um so 
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eine Jagd kennenzulernen. Fritz hatte in der Nacht davor vor lauter Aufregung 

kaum schlafen können, und dann war es ihm sehr schwer gefallen, lange Zeit 

ganz still im Hochsitz zu sitzen und zu warten. Doch er wollte den Jäger nicht 

enttäuschen und darum hatte er sich größte Mühe gegeben, so still wie irgend 

möglich zu sein. Das war ihm damals auch mehr oder weniger gut gelungen, 

zumindest war der Jäger zufrieden gewesen und hatte ihn vor seinem Großvater 

gelobt. 

Als er daran denken musste, fiel ihm das Stillsitzen plötzlich viel leichter und 

er verspürte den gleichen Willen wie damals, durchzuhalten und nicht in über-

flüssige Aktivität zu verfallen. Das entlockte ihm ein Schmunzeln, denn 

eigentlich hatte er sich inzwischen dem kleinen Jungen von damals weit über-

legen gefühlt. Aber manche Dinge des Lebens begleiten einen eben über die 

Kindheit hinaus, dachte Fritz sich. 

Allmählich kam er in eine ruhigere Stimmung und ließ den sonnigen Herbst-

tag auf sich wirken. Kaum vorstellbar, dass an einem so schönen friedlichen 

Tag nicht weit von hier viele persönliche Katastrophen passieren und noch viel 

mehr in Vorbereitung sind. Angesichts des milden Wetters fand Fritz es eigent-

lich recht gnädig vom Schicksal oder irgendwelchen Terroristen, dass der 

EMP-Schlag zu so einer freundlichen Zeit passiert war. Die meisten Ernten 

waren eingebracht und es war noch warm genug, um ein bisschen Zeit für die 

Wintervorbereitung zu haben. Das würde aber bestimmt nicht ausreichen; da 

war Fritz sich sicher. 

Kurz bevor die Sonne unterging war die Stadt immer noch wie zuvor und 

Fritz machte sich auf den Weg zu seinem Haus, denn zumindest diese Nacht 

wollte er noch mal in seinem Haus verbringen. Als er vor dem Eingang den 

Sperrmüll sah, kam ihm das Haus schon ein bisschen fremd vor. Aber genau 

eine solche Wirkung wollte er ja schließlich erzielen. 

Drinnen fühlte er sich aber recht schnell behaglich, denn an das Kerzenlicht 

hatte er sich inzwischen gewöhnt. Später würde er sich um dauerhaftere Licht-

quellen kümmern müssen, denn selbst der größte Kerzenvorrat ist irgendwann 

verbraucht, aber das hatte Zeit bis nach der Haupt-Plünderer-Gefahr. 

Er machte es sich in seinem Lieblingssessel bequem und las weiter in dem 

Buch, das er schon wieder fast vergessen hatte. Eine Weile las er recht interes-

siert und die Geschichte lenkte seine Gedanken etwas ab. Nebenbei warf er 

immer wieder einen Blick auf sein Empfangsgerät, was aber eigentlich gar 

nicht unbedingt nötig gewesen wäre, denn er hatte den Bewegungsmelder-

Alarm aktiviert. 

Irgendwann war er jedoch müde und legte sich ins Bett. Er träumte von 
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Strömen von Leuten, die alle in sein Haus reingingen und über den Sperrmüll 

vor der Tür lästerten und anschließend aber alle davon trotteten. In ihrem Trott 

sahen die Leute aus wie Zombies. 

 

 

14 Eva 

Schon morgens beim Aufwachen dachte ich als erstes an die schwangere 

junge Bäuerin, aber als nächstes fielen mir sofort unsere neuen Tiere ein und 

mir wurde klar, dass dies der Anfang eines arbeitsreichen Tages war. Nach dem 

Frühstück gingen wir auch gleich in den Hof, um nach den Tieren zu schauen, 

denen es anscheinend ganz gut bei uns gefiel, trotz der provisorischen Unter-

bringung. 

Dann gingen wir zu unseren kniehohen Wiesen und schnitten etliche Armvoll 

Gräser und Kräuter ab. Der Fahrrad-Anhänger, den wir für den Transport mit-

genommen hatten, war schnell voll. Einen Teil gaben wir den Tieren gleich und 

den größeren Rest legten wir im Hof zum Trocknen aus. Da wir noch Platz auf 

dem Hof hatten und die "Heuernte" schnell gegangen war, holten wir gleich 

noch eine Fuhre. 

Anschließend ging ich in meine Kräuterkammer, um geeignete Kräuter für 

die Getreide-Bäuerin zusammenzusuchen. Da ich ja schon ungefähr wusste, 

was ihr Problem war, konnte ich mich leicht schon vorab für einige Kräuter 

entscheiden, die ich auch gleich zusammenmischte, damit die arme Frau nicht 

vier verschiedene Kräutertees aufbrühen musste. 

Die Basis der Mischung bildeten Himbeerblätter, die erstens mild und zwei-

tens Gebärmutter-stärkend sind. Dann reichlich Johanniskraut für die 

Stimmung, Anis für den Magen und Ringelblumen-Blüten für das allgemeine 

Wohlbefinden und weil sie hübsch aussehen, in der Mischung.  

Auch ein paar Tagesrationen von meinem BP5-Nachbau packte ich ein, denn 

wenn einem morgens so übel ist, hilft es, wenn man etwas trockenes zum knab-

bern hat. Für den BP-5-Nachbau hatte ich jahrelang geübt, bis ich eine 

geeignete Zusammenstellung und Herstellungsmethode für den Hausgebrauch 

herausgefunden hatte. Natürlich hielten meine selbstgemachten Notrationen 

nicht so lange wie das echte BP-5, aber die boten alles, was der Körper braucht 

in einem ausgewogenen Verhältnis und waren sehr magenfreundlich, was in 

diesem Fall der Hauptgrund für den Einsatz bot.. Der Hauptunterschied zwi-

schen echtem und unechtem BP-5 war der Preis, denn die Grundzutaten sind 
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eigentlich recht billig. Meine Variante kostete mich unter einem Euro pro Ta-

gesration und das echte kostete selbst als Großabnehmer über 3 Euro und in 

kleinen Mengen um die 6 Euro. Darum hatte ich mir überhaupt die Mühe mit 

dem Nachbau gemacht. 

An meinem Fahrrad befestigte ich einen Fahrradanhänger, denn auf dem 

Rückweg wollte ich auch beim Milchbauern vorbeifahren. Dann griff ich meine 

Tasche, die durch die Kräuter und die Notrationen zusätzlich zum üblichen 

Inhalt ziemlich überfüllt war und suchte nach Felix, um mich zu verabschieden. 

Ich fand ihn im Hof, wo er damit angefangen hatte, stabilere Gehege für die 

Tiere zu bauen. Er riet mir, am Schluss in die Kneipe zu gehen, um ein paar 

Dorf-Neuigkeiten zu erfahren und meinen Revolver mitzunehmen, für den 

äußersten Notfall. Das mit dem Revolver war mir nicht so lieb, aber ich sah ein, 

dass er recht hatte und verstaute ihn unten in meiner Tasche, bevor ich mich auf 

mein Fahrrad schwang. 

Die Fahrt war wunderbar in der lauen Herbstluft und da es zuerst fast nur 

nach unten ging, musste ich kaum strampeln. Die Bäume flogen nur so an mir 

vorbei und meine Haare flatterten im Fahrtwind. Viel zu schnell war ich beim 

kleinen Dorf angelangt und hielt, um die alten Bauern schon mal kurz zu be-

grüßen und ihnen mein Kommen am Abend anzukündigen. Die Bauern freuten 

sich, ein anderes Gesicht zu sehen und wollten mich gleich in ihr Haus bitten, 

aber ich vertröstete sie auf den Abend. 

Um zum großen Dorf zu gelangen, brauchte ich ein wenig länger, aber das 

war mir ganz recht, wenn ich auch mit Grausen an den Rückweg bergauf 

dachte. Im Dorf angekommen, sah fast alles aus wie gewohnt, nur dass keine 

Autos durch die Straßen fuhren. Ein Traktor war aber sogar unterwegs, wenn 

auch ein recht altmodisches Modell. Dieser alte Traktor war jetzt bestimmt der 

Höhepunkt der Technik im Dorf. 

Bei Bauer Eberle, dem Getreidebauern, wurde ich von einem freundlichen 

Bernhardiner begrüßt und bald kam mir auch der junge Bauer entgegen. "Wie 

schön, dass Sie kommen konnten, Frau Doktor." rief er mir entgegen. Ich be-

grüßte ihn und versuchte ihm den "Doktor" auszureden, was aber anscheinend 

nicht viel Erfolg hatte. Der Bauer brachte mich zu seiner Frau, die in der Küche 

saß und recht blass und schmal aussah. "Ich lass euch dann mal allein." sagte er 

noch und ging zurück an seine Arbeit. 

Die blutjunge Bäuerin begrüßte mich überschwänglich und man konnte deut-

lich merken, wie verunsichert und ängstlich sie war. "Wissen Sie denn 

vielleicht, wie lange der Strom noch wegbleibt? Ich habe immerzu die Angst, 

dass er ganz wegbleibt, aber alle anderen sagen, dass bald wieder alles normal 
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ist." fragte sie mich nach der Begrüßung. "Da muss ich Ihnen leider sagen, dass 

Ihre Angst nur zu berechtigt ist. Ich fürchte, wir müssen eine ganze Weile ohne 

Strom auskommen. Aber unsere Vorfahren haben das Jahrtausende geschafft, 

da werden wir das auch fertigbringen." antwortete ich ihr, denn ich dachte mir, 

dass sie mit der Wahrheit wahrscheinlich besser klarkommen würde, als mit 

beruhigenden falschen Hoffnungen. "Meinen Sie wirklich? Und wie soll das 

gehen, ohne Strom auskommen?" fragte sie ängstlich. Ich stellte mich innerlich 

auf eine längere Unterhaltung ein. "Nun, auf vieles werden wir in der gewohn-

ten Form verzichten müssen, wie beispielsweise den Fernseher und in der 

Anfangszeit wird es uns nicht leichtfallen, uns umzustellen, aber nach und nach 

fällt uns dann immer mehr ein, wie man das Leben auch ohne Strom bewältigen 

kann. Für das Licht kann man erstmal Kerzen nehmen, solange man noch wel-

che hat und später bastelt man sich dann Öl-Lampen, weil man leichter Öl als 

Kerzen nachbekommt. Bestimmt kann man nach einer Weile auch diverse 

nützliche Alltagsdinge kaufen, denn clevere Bastler werden den neuen Markt 

bald wittern." 

So unterhielten wir uns eine ganze Weile über die so sehr veränderte Welt 

und kamen nach einer Weile auf ihre Schwangerschaft und die damit verbun-

denen Probleme zu sprechen. Ich gab ihr die Notrations-Riegel und erklärte 

"Morgens, wenn Sie gerade aufgewacht sind und noch im Bett liegen, dann 

setzen Sie sich vorsichtig auf und knabbern ganz langsam einen dieser Riegel. 

Das bringt Ihren Blutzuckerspiegel in die Gänge und dadurch geht es dann 

besser mit der Übelkeit. Die Kekse sind ziemlich krümelig, darum halten Sie 

am besten ein Tellerchen drunter. Und abends schon zurechtlegen, damit Sie 

morgens nicht erst aufstehen müssen." Anschließend erklärte ich ihr den Tee 

und seine Wirkungen. Zum Kennenlernen kochten wir gleich eine Kanne von 

dem Tee und erfreulicherweise schmeckte er Frau Eberle, obwohl er durch das 

Johanniskraut leicht bitter war. Aber das ist ja oft so, dass der Tee, der einem 

gut tut, seltsamerweise auch gut schmeckt, aber nur solange man ihn braucht. 

Um einen groben Eindruck über ihren Eisenspiegel zu haben, schaute ich in 

ihr Unterlid, das recht blass wirkte. Darum erklärte ich ihr, dass sie möglichst 

reichhaltig essen sollte und dass Fleisch, Linsen und Grüngemüse besonders 

gut geeignet seien. Dann befragte ich sie über ihre Vorräte, die sie so im Haus 

hätten. Das Ergebnis war halbwegs zufriedenstellend, denn Frau Eberle hatte in 

diesem Sommer von ihrer Schwiegermutter das Einkochen gelernt und darum 

war der Keller voll mit Eingekochtem. Ich fragte, ob sie sich mit ihrer Schwie-

germutter gut verstehen würde, und als sie das bejahte, empfahl ich ihr, sich 

von der Schwiegermutter helfen zu lassen, denn diese würde ohne Strom be-
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stimmt besser zurechtkommen, als die jungen Leute. Glücklicherweise wohnte 

die alte Frau Eberle nur ein paar Häuser weiter. 

Als ich auf Getreide zu sprechen kam, verfinsterte sich das Gesichter der 

jungen Frau sofort und sie erzählte, dass sie in diesem Jahr ihr Getreide kaum 

losgeworden seien, weil der Preis unter die Produktionskosten gefallen sei und 

keiner mehr Getreide kaufen wollte. Daher seien dreiviertel der Getreidespei-

cher noch voll und sie hätten kaum Geld. "Oh, das ist Ihr Glück im Unglück." 

sagte ich, "Das Getreide dürfte jetzt schon erheblich im Wert gestiegen sein, 

wenn es noch normalen Handel geben würde. Aber auch ohne Handel: Das 

Getreide kann Sie und das Dorf retten, denn dann gibt es genug zu essen. Sie 

können das Getreide zu guten Preisen verkaufen, Sie werden schon sehen. Aber 

bloß nicht alles auf einmal verkaufen, sondern nach und nach in kleinen Men-

gen." Frau Eberle schaute mich mit großen Augen an. So hatte sie ihren 

Getreide-Überfluss noch nicht betrachtet. "Haben Sie denn eine Handmühle?" 

fragte ich. "Ja, so eine kleine Mühle zum Kurbeln haben wir da. Ich hab mal ein 

bisschen mit selbstgemahlenem Getreide experimentiert, wo wir doch soviel 

Getreide anbauen." "Sehr gut, dann können Sie für den Eigenbedarf selber 

mahlen, aber lassen Sie das vorerst Ihren Mann machen, solange es Ihnen nicht 

gut geht. Und vergessen Sie nicht: Getreide ist jetzt besser als Geld. Nehmen 

Sie auch lieber Naturalien an, anstatt das Getreide für Geld zu verkaufen, denn 

bei dem Geld weiß man nicht, wie es sich entwickelt." 

"Wie sieht es eigentlich mit Babykleidung aus?" fragte ich anschließend. 

"Ein paar Sachen haben wir schon, aber das reicht hinten und vorne nicht. Es 

dauert ja auch noch eine Weile und da dachte ich mir, das könnte ich so nach 

und nach kaufen." erzählte Frau Eberle. "Hm, dann werden Sie noch mehr 

brauchen." sagte ich "Können Sie denn stricken und nähen?". "Stricken geht so; 

ich hab mir auch schon Wolle gekauft, um Jäckchen zu stricken. Im Nähen bin 

ich nicht so gut." "Dann schlage ich vor, dass Sie sich abends, wenn die Sonne 

untergegangen ist, gemütlich mit einem Tee hinsetzen und an dem Jäckchen 

stricken. Das Stricken von Babykleidern ist jetzt nicht mehr Luxus, sondern 

nötig für die Ausstattung. Und wie sieht's mit Windeln aus?" "Windeln? Da 

nimmt man doch Pampers, dachte ich." sagte die junge Frau verwundert. "Ja, 

normalerweise tut man das. Aber bevor es Pampers gab, wurden Babies mit 

Stoffwindeln gewickelt. Die wurden dann immer wieder heiß gewaschen. Ha-

ben Sie viel Bettwäsche? Vielleicht auch ältere oder nicht so hübsche?" "Ja, wir 

haben sehr viel zur Hochzeit bekommen und die meiste Wäsche gefällt mir gar 

nicht und darum benutzen wir die auch nicht.". "Heben Sie die gut auf, ein 

andermal erklär ich Ihnen, wie Sie die Bettwäsche in Windeln verwandeln 
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können oder Sie lassen es sich von Ihrer Schwiegermutter erklären." schlug ich 

ihr vor. 

Anschließend zeigte ich ihr noch Akupressur-Punkte gegen Übelkeit und 

Erbrechen. Gemeinsam suchten wir die leicht schmerzhaften Punkte über den 

Mitten der Augenbrauen etwa in der Mitte der Stirn. Die sollte sie drücken und 

leicht kreisend massieren, wenn ihr übel war. Und falls es schlimmer werden 

sollte, könnte sie noch mit dem Daumen innen am Gelenk der jeweils anderen 

Hand drücken. Auch wieder dort, wo es leicht schmerzte, wenn man drauf-

drückt. Und dann lokalisierten wir noch die Stelle an der äußeren 

Ellenbogenfalte, wo man mit den Fingern drücken konnte. 

Frau Eberle war zwar sehr erstaunt, dass man mit Rumdrücken an bestimm-

ten Stellen heilen können sollte, aber sie schien erfreut, selbst etwas gegen ihre 

Beschwerden tun zu können. 

Anschließend wollte ich mich allmählich wieder auf den Weg machen, aber 

Frau Eberle stotterte ein wenig verlegen rum. Ihren Worten konnte ich entneh-

men, dass sie irgendwie bezahlen wollte. Da musste ich auch erstmal schalten. 

Na klar, ich hatte hier ja ernsthafte Arbeit geleistet. Und so hatte ich es mir ja 

auch vorgestellt, dass ich mit meinen Kräutern etwas zum Lebensunterhalt 

beitragen konnte. "Geben Sie mir etwas von Ihrem Weizen, den kann ich gut 

gebrauchen, weil wir gerade Hühner und Kaninchen bekommen haben." schlug 

ich vor. "Das ist ja eine gute Idee. Davon haben wir reichlich." sagte Frau 

Eberle und ein Strahlen ging über ihr Gesicht. Soeben war ihr wohl klargewor-

den, dass ihr Weizen ein gutes Zahlungsmittel war. 

Also gingen wir zu Herrn Eberle, der mir sogleich einen schweren Zentner-

sack aufdrängte und ihn sogar eigenhändig auf meinen Fahrradanhänger lud. 

Ich erzählte ihm noch kurz das Wichtigste, was wir drinnen besprochen hatten, 

vor allem klärte ich ihn über den Wert seines Getreides auf, was ihn sichtlich 

erfreute. "Und ich dachte schon, ich hätte das alles für den Müll angebaut. Und 

jetzt ist es plötzlich wieder wichtig." sagte er. Es schien, als würde er um fünf 

Zentimeter wachsen. 

Der Bauer nahm seine Frau in den Arm und beide winkten mir zum Abschied 

freundlich zu. Jetzt sahen sie richtig zufrieden aus und wie ein junges Paar, das 

ihr erstes Kind erwartet, aussehen sollte. 

Wegen eventueller Neuigkeiten fuhr ich als Nächstes zur Kneipe. Mit mei-

nem beladenen Fahrradanhänger vor der Tür war ich ein bisschen unsicher, 

wegen der Klaugefahr, aber ich dachte mir, dass es hier wohl noch friedlich 

genug sei, um es an diesem Tag noch riskieren zu können. Also ließ ich das 

Fahrrad samt Anhänger und Ladung, natürlich abgeschlossen, vor der Kneipe 
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stehen und ging durch die Tür nach drinnen.  

In der Kneipe hatte sich kaum etwas geändert. Die Männer grüßten mich 

freundlich und zogen mich, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, gleich in ein 

Gespräch hinein. Es gab jedoch von keiner Seite etwas wesentliches Neues zu 

berichten und so endeten wir im Austausch von Tipps, wie man sich das Leben 

ohne Strom erleichtern könne. Einer der Bauern erwähnte, dass im Bereich des 

Dorfes noch ein Los Holz frei sei und wir das nutzen könnten, wenn wir es 

schnell genug abholzen würden, denn es sei schon mehr als überfällig. Ich ver-

sprach, das mit meinem Mann zu besprechen, und ihm unsere Entscheidung 

spätestens in einer Woche mitzuteilen. 

Dann machte ich mich auf den Weg bergan. Mein Getreidesack war erfreuli-

cherweise noch da und so fuhr ich schwerbeladen los. Schon auf der Hälfte der 

Strecke zum kleinen Dorf musste ich ordentlich schnaufen und fuhr dann etwas 

langsamer weiter. Der Weg wurde gegen Ende doch recht lang und ich war 

froh, dass ich zeitig im Dorf losgefahren war. 

Endlich war ich im kleinen Dorf und der alte Bauer winkte mir schon von 

weitem zu. Das letzte Stück kam er mir sogar entgegen. Abgesehen von einer 

gewissen Langeweile wirkten die beiden Bauersleut aber durchaus zufrieden. 

Die Bäuerin brachte eine Kanne mit heißer Schokolade nach draußen an den 

langen Tisch vor der Tür und so saßen wir, tranken die heiße Schokolade und 

tauschten die wenigen Neuigkeiten aus. Der Bauer gab mir noch wertvolle 

Tipps für die Kaninchen-Haltung, nämlich dass wir den Rammler getrennt von 

den Weibchen halten sollten und dass wir die Tiere oft streicheln und rausneh-

men sollten, damit sie sich an Menschen gewöhnen. Da unsere Kaninchen erst 

acht Wochen alt waren, könnten wir uns mit den getrennten Ställen noch knapp 

vier Wochen Zeit lassen, aber dann sei es unbedingt nötig. Das mit den vier 

Wochen erleichte mich zu hören, denn wir hatten ja schon damit zu kämpfen, 

überhaupt nur zwei Ställe für unsere neuen Tiere zu bauen. 

Ich bedankte mich bei den Bauern, lud meine Milchkanne auf und machte 

mich wieder auf den Weg. Diese letzte Etappe war die steilste und an einer 

Stelle musste ich sogar schieben, denn der Anhänger zog ziemlich schwer am 

Fahrrad. Zur Aufmunterung dachte ich an die rasante Fahrt auf dem Weg nach 

unten und das erleichterte den Aufstieg ein wenig. Ab und zu betrachtete ich 

auch den schweren Getreidesack und war mehr als zufrieden über das gute 

Geschäft, das ich meiner Meinung nach gemacht hatte. Später würde es be-

stimmt nicht mehr einen ganzen Zentner Getreide für einen Hausbesuch geben. 

In billiges Supermarkt-Mehl umgerechnet, kostete ein Zentner zwar nur etwa 

15 Euro, aber da hatte ich mich sowieso schon immer gefragt, wie die Super-
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märkte das hinkriegten. 

So auf einen Schlag war ein Zentner Getreide echt viel. Immerhin konnte ein 

Mensch damit für ein halbes Jahr seinen kompletten Getreidebedarf decken. 

Und jetzt mit den Tieren war es mehr als ein Segen, denn für zusätzliche Tiere 

hatten wir eigentlich keine Vorräte gelagert. Diese Gedanken munterten mich 

etwas auf und halfen mir dabei, die schwere Last den Berg hinauf zu befördern. 

Während ich mich den Berg hinauf mühte, wurde es allmählich dunkel. 

Und irgendwann sah ich ein schwaches Licht voraus und wusste, dass ich 

bald zuhause war. Felix war noch auf dem Hof und klopfte im Funzellicht noch 

ein paar letzte Nägel ein. "Wow, die hast du toll hingekriegt." rief ich, sobald 

ich erkannte, was Felix da baute. Er hatte inzwischen zwei transportable Häu-

schen mit abnehmbaren Gehegen gebaut, die man auf abgeerntete Gemüsebeete 

oder saftige Wiesenstücke stellen konnte.  

Das Prinzip dieser mobilen Gehege hatte ich mir auch schon oft angeschaut 

und fand sie sehr praktisch. Immer wenn eine Stelle abgegrast war, konnte der 

Käfig zu neuem Grün umziehen. In der Praxis hatte ich dieses Prinzip schon 

vom Zierkaninchen meiner Schwester mitbekommen, die das als Kind jahre-

lang erfolgreich praktiziert hatte. Dadurch war der Familienrasen immer gut 

abgefressen und man musste nur selten mähen. Für den Anfang waren solche 

Ställe bestimmt die allerbeste Lösung und größere Gehege könnten wir immer 

noch bauen, wenn die Vermehrung mal anfing. 

Nach ausgiebiger Bewunderung der neuen Ställe zeigte ich Felix meine 

Beute und auch er war voll des Lobes. Wir gingen dann nach drinnen, um noch 

ein paar Leckereien aus unserer Tiefkühltruhe zu verspeisen und machten uns 

dann einen gemütlichen Abend. 

 

 

15 Ronja  

Lautes Rumpeln ließ Ronja aus dem Schlaf schrecken. Schreckerstarrt lag sie 

in ihrem Bett und versuchte zu klaren Gedanken zu kommen. Wo war sie? War 

noch Nacht? Was war los? Sehr schnell erinnerte sie sich, dass sie in ihrem Bett 

lag, aber es dauerte etwas länger, bis sie dem Rumpeln eine Bedeutung zuord-

nen konnte. Anscheinend war im Haus einiges los. Sie hörte Stimmen, Schritte 

und Schläge. Anscheinend waren die lärmenden Leute noch unterhalb ihres 

Stockwerkes, aber die Geräusche näherten sich beängstigend schnell. 

Wie versteinert lag Ronja da und hörte zu all dem Lärm auch noch ihr Herz 
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so laut schlagen, als wäre sie gerade 10 km weit gelaufen. Ihr Atem dröhnte in 

ihren Ohren. Sie lauschte. Unten schien die Hölle los zu sein. Wahrscheinlich 

brauchten die Plünderer Nachschub. Angstvoll blieb sie liegen und versuchte, 

sich nicht zu bewegen. 

Da, plötzlich ging ihre Schlafzimmertür auf. Ihr Herz blieb fast stehen vor 

Schreck. "Ich habe schlecht geträumt" erklang eine weinerliche Stimme. Sofort 

fasste Ronja sich wieder und raunte "Pssst, komm her." Leise jammernd kam 

Anna näher und kuschelte sich unter Ronjas Bettdecke. "Du musst ganz leise 

sein, denn draußen sind Leute. Die sollen uns nicht hören. Alles wird gut." 

flüsterte Ronja ihrer Tochter ins Ohr und drückte sie an sich. 

So lagen sie eine Weile unter der warmen Bettdecke und lauschten gemein-

sam. Mit der kleinen Anna an ihrer Seite fand Ronja es nicht mehr ganz so 

schlimm, obwohl das ja eigentlich absurd war, sich durch ein kleines Kind 

getröstet zu fühlen. Die Geräusche in ihrem Stockwerk wurden allmählich 

lauter. Dann rumpelte es ganz in der Nähe, als würde der Lärm von ihrer Woh-

nungstür her kommen.  

Sie hörten Stimmen. "Lasst mich mal ran. Das geht viel einfacher." "Aber mit 

dem hier macht es mehr Spaß". Ronja erstarrte. Hatte sie die Tür auch richtig 

zugeschlossen? Der Schrank stand davor, aber was war mit der Tür? Es klackte 

leise. "Siehste, ging doch ruckzuck." "Oh Mist. Da steht was vor der Tür. Ich 

krieg sie nicht auf. Hilf mal drücken." Ein langgezogenes Quietschen und Krat-

zen war zu hören, als die Plünderer den Schrank anscheinend in Bewegung 

setzten. 

"Mama" stieß Anna angstvoll aus. "Sssschh" raunte Ronja ihr in Todesangst 

zu. Zitternd klammerten sie sich aneinander. 

"Ach lass mal, das ist zu viel Action. Lass uns weiterziehen." "Aber vielleicht 

gibt's hier was zu holen." "Leute mit Kindern sind doch alle Hungerleider, 

wenn sie in so ner Gegend wohnen. Das lohnt nicht. Und willste die Kleine 

massakrieren? Mir reicht schon die verschreckte Alte in der anderen Wohnung. 

Da gab's auch nix außer Gewimmer. Lass uns weiter nach oben gehen. Da 

gibt's bestimmt noch viel zu holen.". Schritte entfernten sich von Ronjas Woh-

nung und kurz darauf hörten Sie Lärm im Stockwerk über ihnen. 

"Oh meine Kleine, du hast uns gerettet." stürmisch umarmte Ronja ihre Toch-

ter, die immer noch angststarr im Bett lag. "Sind sie wirklich weg?" fragte 

Anna leise. "Ja, ich glaube schon. Hörst du, sie sind jetzt weiter oben." Der 

Lärm von oben war unbeschreiblich. 

Die Schlafzimmertür öffnete sich wieder und nach einem kurzen Schreck er-

kannte Ronja Nanni, die wohl auch von dem Lärm aufgewacht war. Nach 
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kurzer Aufforderung legte sie sich zu den anderen ins Bett und gegenseitig 

gaben sie sich mit ihrer Körperwärme Trost. Anna erzählte flüsternd, was ge-

schehen war. Einerseits waren sie sehr erleichtert und andererseits machten sie 

sich Sorgen um ihre alte Nachbarin. Ob sie wohl massakriert worden war. Oder 

ob sie auch auf Mitleid gestoßen war? 

Der Lärm von oben und teilweise auch von unten dauerte noch lange. Alle 

drei lagen in der Dunkelheit und lauschten den angsteinflößenden Geräuschen. 

An Schlaf war nicht zu denken. 

Nach geraumer Zeit konnten die beiden Erwachsenen jedoch Annas gleich-

mäßige Atemzüge hören und nickten sich kaum sichtbar zu. Jede hing ihren 

Gedanken nach und die Zeit zog sich endlos hin. Irgendwann wurden die Ge-

räusche aber leiser und verebbten schließlich ganz und nach und nach fielen die 

beiden Frauen in einen leichten Schlummer. 

Wieder war es Lärm, der Ronja erwachen ließ. Es war immer noch dunkel. 

Das hatte aber nichts zu sagen, weil der Rollladen ja vollständig runtergelassen 

war. Der Lärm war anders als der Lärm der Plünderer und kam anscheinend aus 

dem Wohnzimmer. Nanni lag nicht mehr im Bett. Also rappelte auch Ronja 

sich leise auf, möglichst ohne Anna zu wecken, und ging ins Wohnzimmer. 

Dort stand Nanni und stülpte gerade einen Pappkarton über einen Eimer. 

"Was treibst du denn da?" fragte Ronja neugierig. "Och, heute Nacht hatte ich 

viel Zeit nachzudenken. Und weil meine Blase gedrückt hat, habe ich über das 

Kloproblem nachgedacht. Pinkeln geht ja noch, aber die größeren Geschäfte 

sind echt lästig. Und ich hab auch keine Lust, jedesmal zu den Nachbarn zu 

gehen. Außerdem sind die Klos dort auch schnell voll. Und dann fiel mir die 

grausliche Geschichte von Gefangenen ein, die in einem Lager mit lauter leeren 

Einmachgläsern eingesperrt waren. Bis sie gerettet wurden, hatten sie alle Glä-

ser fein säuberlich mit ihren Exkrementen gefüllt. Die Vorstellung widert mich 

so an, dass ich sowas auf jeden Fall vermeiden will. Also habe ich nachgedacht 

und nachgedacht und alle Dinge durchgedacht, die wir so im Haus haben, ob 

sie als Ersatzklo dienen könnten. Und irgendwann sah ich einen Eimer vor mir, 

mit einer Mülltüte drin. Und dann stellte ich mir vor, wie ich mich da drauf-

setze und mir wurde klar, dass das sehr wackelig sein würde. Und dann fiel mir 

ein, dass man über den Eimer ja eine Kiste mit Loch stellen könnte, auf die man 

sich dann draufsetzt. Schau, dieser Karton passt genau über den Eimer und er 

ist recht stabil. Jetzt muss ich nur noch ein Loch rein machen. Und dann ein 

Stück Pappe als Deckel." 

Ronja nickte verstehend und besah sich Nannis Konstruktion von allen Sei-

ten. "Das könnte funktionieren." sagte sie, "Bau das Ding mal fertig, ich stell 
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mich dann zum Testen zur Verfügung. Währenddessen geh ich einen Kaffee 

kochen.". Zuerst ging sie jedoch pinkeln, denn das war ja möglich und diente 

der Spülung der Feststoffe. Angesichts der Zustände im Bad fand sie Nannis 

Ersatzklo-Idee immer besser. 

Langsam zog sie anschließend den Wohnzimmer-Rollladen soweit hoch, dass 

sie auf den Balkon gehen konnte. Das vorhandene Brennmaterial würde wohl 

noch gut für einen Kaffee reichen. Später würde sie sich nach geeignetem Ma-

terial für zukünftige Kochaktionen umschauen müssen. Ronja spähte über die 

Balkonbrüstung und sah die gleichen Lager wie zuvor. Etwas abseits lag ein 

Mensch bewegungslos auf dem Boden, umgeben von einer dunkelroten Lache. 

Ein paar Krähen hüpften auf ihm rum und pickten. Schaudernd zog Ronja sich 

von der Balkonbrüstung zurück und hoffte, nicht entdeckt zu werden. 

Das Feuer war schnell entzündet und bald fing das Wasser an zu simmern. 

Der Kaffee, den sie in das Wasser streute, lies einen angenehmen Duft aufstei-

gen. Schnell trug Ronja den Kaffee nach drinnen und zog die Balkontür hinter 

sich zu. Nanni kam ihr schnuppernd entgegen und zeigte ein stolzes Lächeln. 

Am Küchentisch sitzend und langsam den heißen Kaffee schlürfend berichtete 

sie, dass sie ein schönes Loch in den Kartondeckel geschnitten hätte. Und dass 

der erste Sitztest (angezogen natürlich) erfolgreich verlaufen sei. 

Während sie noch dasaßen kam Anna im Nachthemd in die Küche geschlurft 

und sagte "Mama, ich hab heute Nacht schlecht geträumt und dann bin ich in 

deinem Bett aufgewacht." "Ja, mein Schatz." sagte Ronja ohne weitere Erklä-

rung und nahm ihre Tochter in den Arm. Die beiden Frauen leisteten ihr beim 

Frühstück Gesellschaft und erzählten von dem Klo-Experiment. Anna beeilte 

sich bei ihrem Müsli, weil sie neugierig auf das neue Klo war. 

So zogen sie also bald gemeinsam zum Bad und Nanni trug stolz ihre Papp-

kiste, während Ronja den Eimer mit der Mülltüte drin hinterher trug. Sie bauten 

die Konstruktion vor der Dusche auf, denn die Dusche war zur Zeit sowieso zu 

nichts nütze. "Und wer probiert es jetzt aus?" fragte Nanni. "Natürlich die 

Schöpferin dieses Meisterwerks der modernen Technik." antwortete Ronja. 

Diskret verließen Ronja und Anna das Bad und warteten gespannt ab. Nach 

einer Weile kam Nanni wieder raus und zeigte eine sehr zufriedene Miene. 

"Aha, es klappt also. Anna, willst du auch mal?" bemerkte Ronja. Als Anna 

nickte, erklärte Ronja: "Gepinkelt wird ins normale Klo. Wurst und Klopapier 

kommen in das Pappklo. Und nachher den Pappdeckel zumachen." Anna nickte 

nochmal und ging ins Bad. Als letztes war die Reihe an Ronja und auch sie war 

von den neuen Möglichkeiten begeistert. 

"Jetzt brauchen wir nur noch einen ordentlichen Schwung Wasser, um die 
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Reste im normalen Klo runterzuspülen. Dann ist unser Bad wieder ziemlich 

gut." stellte Ronja fest. "Ja, darüber habe ich heute Nacht auch nachgedacht und 

dabei ist mir was eingefallen. Ich hab nämlich vor einer Weile mal einen Typen 

besucht, der oben im Penthouse wohnt. Der hat einen Swimming-Pool. Zum 

Trinken ist das zwar nix, wegen dem Chlor, aber ein bisschen Chlor könnte 

unserem Klo durchaus guttun, vor allem in Verbindung mit viel Wasser." er-

klärte Nanni der erstaunten Ronja. "Das ist ja wunderbar, hoffentlich ist auch 

Wasser im Swimmingpool." sagte Ronja.  

"Und auch sonst haben wir heute wohl viel zu tun. Wir sollten unsere Tür 

verstärken, mehr Nahrungsmittel organisieren, sonst holen die Plünderer alles 

weg, dann brauchen wir Kerzen, Mülltüten und Brennmaterial und natürlich 

Wasser. Und wir sollten nach Frau Walther schauen." "Tja, dann lass uns mal 

loslegen. Vielleicht sollten wir mit Frau Walther anfangen und ihr auch noch 

ein bisschen Wasser vorbeibringen." schlug Nanni vor. Sie füllten das Wasser 

aus der Gießkanne in mehrere Töpfe, Schüsseln und eine leere Mineralwasser-

flasche, um ein leeres Gefäß für neues Wasser zu haben, schoben den Schrank 

von der Tür weg und besahen erstmal den Schaden am Türschloss. Doch da 

war nichts kaputt. Die Tür war einfach wie angelehnt. Wahrscheinlich hatte der 

Plünderer die Tür mit einer Kreditkarte geöffnet. Nun, in der nächsten Nacht 

würden sie die Tür richtig zuschließen. Die Gefahr war zu dicht gewesen. 

Sie gingen zur Nachbars-Tür und klopften und riefen. Nach einer Weile öff-

nete Frau Walther zaghaft die Tür und sah noch zerzauster aus als am Tag 

zuvor. Sie erzählte ihnen, dass die Plünderer wieder da gewesen seien, ihr aber 

nichts getan hätten. Nur einer hätte im Zorn ihre Lieblings-Engelfigur an der 

Wand zerschmettert. Über das mitgebrachte Wasser freute sie sich, erwähnte 

aber, dass die andere Flasche noch gar nicht ausgetrunken sei. Sie sah ein 

bisschen traurig aus, als die anderen sagten, dass sie noch viel vorhätten und 

aufbrachen. 

Zuerst wollten sie zum Penthouse, denn darauf waren Ronja und Anna inzwi-

schen sehr neugierig geworden. Also stiegen sie die sieben Stockwerke nach 

oben und schlossen die Tür zum Dach auf. Oben angekommen standen sie auf 

einem kleinen Hof mit einer hüfthohen Brüstung. An einer Seite war eine mehr 

als mannshohe Mauer mit einer Tür in der Mitte. Nanni sprang vom Gehweg 

auf den Kies und suchte auf dem Boden vor der Brüstung rum. Nach kurzer 

Zeit sprang sie wieder auf und hielt triumphierend einen Schlüssel in der Hand. 

"Der Typ ist nicht oft da, und er hat mir erlaubt, in seinem Swimming-Pool zu 

schwimmen. Und das habe ich im Sommer öfters mal getan." "Was? Und das 

hast du mir nicht erzählt?" entrüstete sich Ronja. "Ich durfte nichts verraten. 
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Aber jetzt ist ja ein Notfall." 

Sie öffnete die Tür und der Blick der drei fiel zuerst auf einen schönen blauen 

Swimming-Pool. Er war bestimmt zehn Meter lang und enthielt mehr als genug 

Wasser, um ihr Klo zu spülen und sich mehr als einmal zu waschen. Ronja ging 

sofort mit ihrer Gießkanne zum Wasser und füllte sie bis zum Rand. "Kommt, 

lasst uns reingehen. Da drin isses echt cool." schlug Nanni vor, "Die Gießkanne 

kannst du ja mit reinnehmen, dann können wir uns drinnen waschen." Ronja 

war ein wenig skeptisch, ob sie einfach bei jemand fremdes eindringen sollten, 

aber Anna wollte unbedingt und Nanni durfte ja schließlich ganz offiziell. 

Also gingen sie zum langgezogenen Penthouse und Nanni schloss die Tür 

auf. Hinter einem kleinen Windfang öffnete sich ein großzügiges Wohnzimmer 

mit luxuriösen Möbeln. Nanni ließ sich gleich aufs Sofa fallen und Anna tat es 

ihr nach. Ronja stand erst noch unentschlossen mitten im Raum, setzte sich 

dann aber dazu. Das Sofa war aus weichem weißen Leder. So nobel saß man 

nicht mal in ihrem Hotel. Vom Sofa aus konnte man durch ein großes Fenster 

die Skyline der Stadt sehen. An einigen Stellen stiegen immer noch dicke 

Rauchwolken auf, aber sonst war die Aussicht einfach herrlich. Die Herbstwol-

ken zauberten haufenweise bizarre Muster in den Himmel und leuchteten im 

Spiel von Licht und Schatten. 

So saßen sie erstmal eine Weile da und genossen sprachlos die Aussicht. 

Nanni räkelte sich und sprang dann auf. Zielstrebig ging sie auf eine Tür zu und 

öffnete sie. "Hier schaut mal, was für eine geile Küche der Typ hat." rief sie 

den anderen beiden zu. Die anderen gingen auch zur Küche und Nanni hatte 

wirklich nicht übertrieben. Die Küche stand dem Wohnzimmer in nichts nach. 

Nanni öffnete den Kühlschrank, der natürlich dunkel blieb, und etliche Fla-

schen mit Cola, Bier und Champagner enthielt. Essen war keines drin. 

Anschließend öffnete Nanni eine Küchenschranktür nach der anderen. Ein 

hoher Schrank war voll mit Vorräten. Massenweise Fertig-Mahlzeiten standen 

neben Müsli, Kochzutaten, Konserven-Dosen, Kondensmilch und Pulverkaffee. 

Ronja und Anna fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf und Nanni 

präsentierte den Schrank, als hätte sie ihn soeben hergezaubert. 

"Das können wir nicht machen." antwortete Ronja auf eine nichtgestellte 

Frage. "Doch, das ist bestimmt ok. Der Typ hat Geld wie Heu und in jeder 

Metropole eine schicke Wohnung. Der sitzt bestimmt grad in Sydney und guckt 

in den Nachrichten, was für ein Chaos hier herrscht. Oder er lässt sich in Rio 

von einer Schönheit den Rücken massieren. Das mag er nämlich gern. Weil der 

überall nur so selten ist, hat er überall haltbare Vorräte, ist doch logisch." 

"Aber..." "Nix aber. Wir brauchen ja nur nehmen, was wir zur Zeit brauchen." 
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"Hm, hm, irgendwie macht das Sinn, was du sagst, aber ich hab dennoch Skru-

pel." "Mama, schau mal der hat ganz leckeres Schoko-Müsli. Biittte!" "Also 

gut, aber nur ein paar Sachen. Und wir machen nix unordentlich und dreckig." 

"Ok, einverstanden. Also schauen wir mal, was wir so brauchen können." 

sagte Nanni und griff nach dem Müsli und einem Glas mit Kaffee. "Guck mal, 

der hat auch Milchpulver und Dosenmilch." rief sie und hielt voller Freude eine 

Packung mit Milchpulver in die Höhe. "Gib mir mal die Tasche, die du mitge-

nommen hast." Zügig packte sie verschiedene Packungen in die dargebotene 

Tasche, die schnell schwerer wurde. "Was wollen wir heute Abend essen?" 

fragte sie und zeigte auf die Fertig-Gerichte. "Linsensuppe wäre prima. Da 

reicht auch eine Dose für uns alle." schlug Ronja vor. Schwupps landete eine 

Dose Linsensuppe in der Tasche. "Jetzt reicht es aber." sagte Ronja streng. 

"Nur noch die Limo da hinten." bettelte Anna. "Na gut. Sonst noch superdrin-

gende Wünsche?". "Nein, ok, es reicht für heute." sah Nanni ein und auch Anna 

nickte zufrieden. 

"Und jetzt waschen. Du darfst zuerst, weil du das Wasser geschleppt hast." 

schlug Nanni vor. Das Bad war ähnlich gut ausgestattet, wie die Küche. Und 

das Beste war: Es hatte ein Fenster und daher konnte man alles wunderbar 

sehen. Ronja goss Wasser aus der Gießkanne in das verstöpselte Waschbecken 

und war froh, sich mal wieder richtig waschen zu können, obwohl das Wasser 

deutlich nach Chlor roch. Ein heißes Bad wäre jetzt toll gewesen. Am besten in 

der großen Badewanne hier. Nach dem Waschen betrachtete Ronja kritisch ihre 

Haare. Die waren auch längst überfällig. Sie ging ins Wohnzimmer zu den 

anderen und fragte Nanni, ob sie ihr helfen könnte. Außerdem füllte sie die 

Gießkanne wieder nach und holte auch die andere Gießkanne gefüllt nach drin-

nen, um genug Wasser zum Spülen zu haben. Nanni kam auch ins Bad und 

goss Ronja das Wasser über den Kopf während diese sich über die Badewanne 

beugte. Das Shampoo schäumte auch bei der zweiten Wäsche nicht richtig, aber 

es war besser als gar nicht. Nach dem Spülen fühlten sich die Haare seltsam 

stumpf an und rochen nach Chlor. Aber immerhin waren sie wieder sauber. 

Als nächstes war Nanni an der Reihe und zum Schluss kam Anna dran, die 

sich aber weigerte, sich die Haare waschen zu lassen. Stattdessen ließ sie sich 

Zöpfe flechten. Inzwischen waren alle hungrig geworden und selbst Ronja ließ 

sich leicht überreden eine Packung Knäckebrot und eine Dose Thunfisch zu 

öffnen und zu essen. Nach dem Essen machten sie alles wieder sauber und 

packten die leere Dose sorgfältig in eine Plastiktüte, damit die Küche nicht 

danach roch, wenn sie im Mülleimer lag. In der Schublade mit den Plastiktüten 

lagen mehrere Packungen mit Mülltüten und Ronja wog nachdenklich eine 
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davon in der Hand. "Auf komm, trau dich. Das kann er bestimmt verschmerzen, 

wenn wir uns ein paar Mülltüten ausleihen." ermutigte Nanni sie. Ronja nickte 

und steckte die Mülltüten in ihre Tasche. Irgendwie fühlte sie sich schuldig. 

Aber dann stellte sie sich einen braungebrannten Mann am Strand mit Whiskey 

in der Hand vor und dachte sich, dass so einer ein paar ferne Mülltüten und 

Vorräte wohl entbehren können würde. Wenn er irgendwann zurückkommen 

würde, wäre sie auch gerne bereit, ihm ein paar Mal den Rücken zu massieren, 

um sich zu revanchieren. 

Dann drängte sie zum Aufbruch, aber die beiden anderen wollten nochmal 

genüsslich pinkeln gehen, weil man hier ja fast normal spülen konnte, mit dem 

Wasser aus dem Swimmingpool. Schließlich pinkelten sie alle drei nochmal 

und der Weg vom Swimmingpool durch das Wohnzimmer ins Bad, beladen mit 

Gießkannen, wurde schon fast zur Gewohnheit. 

Endlich waren alle zum Aufbruch bereit und Ronja kontrollierte nochmal alle 

benutzten Räume, ob alles in Ordnung war, dann schlossen sie die Tür wieder 

sorgfältig zu. Sie füllten die Gießkannen ein letztes Mal und verließen das 

Grundstück, nicht ohne die schwere Eingangstür auch zu verschließen und den 

Schlüssel wieder an der alten Stelle gut zu verstecken. Auch die Tür zum Dach 

schlossen sie mit ihrem eigenen Schlüssel sorgfältig zu, denn sie wollten nicht 

riskieren, dass jemand fremdes aufs Dach kam. 

Der Weg nach unten mit der schweren Last war lang und Anna sprang fröh-

lich vor den beiden Erwachsenen her, ihre Limo-Flasche als Beute fest in den 

Händen. Die beiden Frauen brauchten deutlich länger, um nichts von dem Was-

ser in den Gießkannen zu verschütten. Irgendwann waren sie aber in ihrem 

Stockwerk angekommen und trugen ihre Beute in die Wohnung. Ihre Situation 

wurde eigentlich von Tag zu Tag besser. Wenn nur die nächtlichen Plünderer 

nicht wären. 

Da fiel Ronja wieder die Verstärkung der Tür ein. Sie fragte Nanni, ob sie 

eine Idee hätte, wie man das am besten bewerkstelligen könnte. Nanni schien 

auch ratlos. Ronja holte ein Stück Papier und skizzierte eine Tür mit drei Bal-

ken, die von großen eckigen Haken an der Wand gehalten wurden. "So könnte 

ich mir das vorstellen. Ein paar Schrauben und Dübel hab ich noch. Wir brau-

chen also nur noch Haken und Balken. Und dann noch irgendwas, womit wir 

Löcher in die Wand machen können." Nanni schüttelte den Kopf: "Womit 

willst du denn Löcher in die Wand kriegen? Willst du die etwa reinpulen?". "Ja, 

sowas wie reinpulen. Oder hast du ne bessere Idee?". "Noe, da fällt mir im 

Moment auch nix besseres ein. Probier doch aus, ob du ein Loch in die Wand 

pulen kannst.". 
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"Ja, das ist vielleicht ein guter Tipp." sagte Ronja und machte sich auf die 

Suche nach ihrem kleinen Werkzeug-Kasten. Sie fand ein schraubenzieher-

ähnliches Gerät, das wie ein Dorn geformt war. Anscheinend das optimale 

Werkzeug für ihren Zweck. Sie ging zur Wand neben der Tür und fing etwas 

oberhalb des Schlosses an zu stochern. Zuerst ging es ganz einfach, die Öff-

nung wurde nur zu breit. Sie frohlockte. Aber nach etwa einem Zentimeter stieß 

sie auf harten Widerstand. Da rührte sich nichts mehr, obwohl Ronja stocherte, 

drehte, hieb und schlug. Nach zehn Minuten gab sie etwas entmutigt auf. "Mist. 

So geht das nicht." sagte sie, "Aber morgen lass ich mir was einfallen und heute 

wird wenigstens richtig abgeschlossen. Und vielleicht sollten wir noch was in 

den Schrank räumen, damit er schwerer ist." 

Leicht frustriert ging Ronja zurück ins Wohnzimmer. "Wir sollten ins Pent-

house ziehen." schlug Nanni vor. Ronja starrte sie entsetzt an, "Was? Nein! Wir 

sind doch hier zuhause. Wer soll denn nachts auf unsere Sachen aufpassen?". 

"Stimmt schon, aber dort wären wir sicherer. Da sind drei Türen zwischen uns 

und den Plünderern." "Da hast du wohl recht, aber ich häng an meinen Sachen 

hier. Dort oben würde ich mich schrecklich fühlen." "Na gut, dann lass uns 

hierbleiben." räumte Nanni ein. Man konnte ihr aber ansehen, dass sie den 

Gedanken eines Umzugs ins Penthouse noch nicht endgültig aufgegeben hatte. 

Ihr heimatliches Klo hatten sie inzwischen auch schon gut durchgespült und 

daher war das Bad nicht mehr so sehr ein Ort des Schreckens. Weil sie eigent-

lich genug für einen Tag eingesammelt hatten, beschlossen sie, an diesem Tag 

nicht mehr im Haus herum zu streifen und schlossen die Tür wie geplant sorg-

fältig zu, schoben den Schrank davor und beschwerten ihn mit zusätzlichen 

Dingen, die sie rein räumten. 

Beim Kochen der Linsensuppe plagte Ronja wieder ein schlechtes Gewissen, 

aber zusammen mit einigen der Knäckebrotscheiben schmeckte sie einfach 

prima. Zum Abschluss des Tages spielten sie wieder einige Runden Skat und 

waren abgesehen von der Plünderer-Angst ziemlich guter Dinge. Wegen der 

unterbrochenen Nacht legten sie sich früh ins Bett und hofften, dass diese 

Nacht friedlicher verlaufen würde. 

 

 

16 Ulli  

Ulli erwachte von seiner laufenden Nase. Ganz verschlafen wischte er mit 

dem Ärmel über die Nase, um die Störung wegzubekommen, aber das Ärgernis 
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war hartnäckig. Dann wurde er von einem kräftigen Nieser durchgeschüttelt 

und ihm wurde klar, dass ihm sehr kalt war. "Oh nein, nicht auch das noch." 

dachte er mit dem ersten bewussten Gedanken und steckte seinen Kopf aus der 

Decke, um sich zu orientieren. 

Seine Umgebung sah aus wie an den vergangenen Tagen. Unzählige Leute 

wuselten umher, schliefen noch oder waren, wie er, gerade mit Aufwachen 

beschäftigt. In manchen Ecken hatten die Leute es sich sogar ein bisschen ge-

mütlich gemacht und hausten mit der ganzen Familie in dem Zelt. Die hatten es 

gut, weil immer einer bei den Sachen bleiben konnte, während andere in den 

Schlangen standen. Darum schleppten wohl auch nicht alle Leute Taschen und 

Decken mit sich rum. 

Wieder wischte Ulli mit dem Ärmel über die Nase, bis ihm klarwurde, was er 

da eigentlich tat. Nicht mal mehr ein Taschentuch hatte er. Er war wirklich tief 

gefallen. Verschämt versuchte er den Ärmel zu säubern, aber das half nicht 

viel. Und seine Nase lief immer noch. All seinen Mut zusammennehmend ging 

er zu der nächstgelegenen Familiengruppe und fragte schüchtern, ob sie viel-

leicht ein Taschentuch für ihn hätten. Die Frau war nett und bot ihm gleich eins 

an. Dann war sie aber sofort wieder mit ihren Kindern beschäftigt, bevor Ulli 

ihr richtig danken konnte. 

Etwas getröstet putzte Ulli seine Nase, die sich leider nicht so anfühlte, als 

würde sie anschließend Ruhe geben. Auch sein Kopf dröhnte an der Schwelle 

zum Kopfschmerz und sein Hals fühlte sich beim Schlucken rau an. Wahr-

scheinlich entwickelte sich da eine heftige Erkältung und er hatte keine 

Hoffnung auf ein warmes Plätzchen zum Aufwärmen. Hoffentlich würde es 

tagsüber wärmer werden, damit er sich in der Sonne aufwärmen konnte. 

Am liebsten hätte er sich wieder zusammengekuschelt, um wenigstens das 

bisschen Wärme der Decke zu haben, aber er wollte sich wieder auf die Suche 

nach seinem Studienkollegen machen. Außerdem rief die Kloschlange. Sein 

erster Weg führte ihn also zu dem verabredeten Treffpunkt, der aber leer war 

und von dort aus direkt zur nächsten Schlange. Sein Bündel mit den fünfeinhalb 

EPAs schleppte er mühsam mit sich und die kratzige Decke hatte er über die 

Schultern gelegt, um sich zu wärmen. 

Während der Wartezeit schaute sich Ulli nachdenklich den Lagerbetrieb an. 

Wieso war er eigentlich hierher gekommen? In seinem Zimmer wäre es we-

nigstens ruhig und vertraut. Und er hätte lernen können. Aber anscheinend war 

man ja in seinen eigenen Wohnungen nicht vor Plünderungen sicher. Irgend-

etwas lief hier grundverkehrt. Und was machten eigentlich die anderen 

Münchner, die nicht hier im Lager waren? Rätsel über Rätsel. Er versuchte, 
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sich vorzustellen, wie er eine solche Katastrophe koordinieren würde, wenn er 

was zu sagen hätte. Einfach wäre es auf jeden Fall nicht.  

Nachdem er endlich dran war, ging er zur Lagerzentrale, denn dort hingen 

Blätter mit Informationen über die Geschehnisse innerhalb und außerhalb des 

Lagers. Anscheinend waren die anderen Lagerinsassen fast alle mit anderen 

Schlangen beschäftigt, denn an den Anschlagtafeln war es relativ leer. Ullis 

Taschentuch war inzwischen völlig durchtränkt und er beschloss, sich als näch-

stes irgendwo Nachschub zu besorgen. Die Info-Blätter gaben nicht allzu viel 

her. Er erfuhr, dass es inzwischen völlig klar war, dass Europa, Nordamerika, 

Südindien und der gesamte ostasiatische Raum mit Japan, Hongkong und Tei-

len Chinas von den Anschlägen betroffen seien. Auch in den nichtbetroffenen 

Ländern gab es teilweise ernsthafte Probleme, weil der Außenhandel und die 

internationale Kommunikation zum Erliegen gekommen war. Die afrikanische 

Liga hatte jedoch Hilfslieferungen mit Einfach-Technologie, Nahrungsmitteln 

und funktionierender Elektronik angekündigt. 

Über München erfuhr er, dass Spezialisten an der Wiederherstellung der 

Strom- und Wasserversorgung arbeiteten, was sich aber als schwierig erwies, 

weil alle elektronischen Bauteile zerstört waren und es keinen Ersatz gab. Seit 

gestern wurde versucht, einen älteren Gross-Generator zu reaktivieren, der 

damit zumindest Teile der älteren Wasserversorgungs-Anlagen wieder mit 

Strom versorgen könnte und außerdem einige öffentliche Beleuchtungen. Plün-

derungen waren in fast allen Stadtteilen an der Tagesordnung trotz verstärktem 

Einsatz der wenigen Militärs, die in München zur Verfügung standen. Die 

Krankenhäuser waren überlaufen und nahezu handlungsunfähig. Wegen der 

diesjährigen extremen Dürre im mittleren Osten waren die meisten verfügbaren 

erfahrenen Hilfskräfte im Auslands-Einsatz, sodass es hier vor Ort an erfahre-

nen Katastrophen-Spezialisten mangelte. Experten warnten, dass die 

Notsituation unter Umständen den ganzen Herbst und Winter hindurch an-

dauern könnte, weil der Schaden zu groß sei, um schneller behoben zu werden. 

Das klang alles gar nicht sehr erfreulich, bis auf die Hilfslieferungen aus Af-

rika, was für Ulli irgendwie sehr merkwürdig klang. Ausgerechnet aus Afrika, 

die noch vor wenigen Jahren am Tropf der Entwicklungshilfe hingen. Aber sie 

hatten sich recht erfolgreich am Modell Südindien orientiert, wo durch billige 

Topkräfte eine blühende Wirtschaft entstanden war. Außerdem hatten sie na-

türlich viel Erfahrung in Basis-Technologie ohne Strom und fließend Wasser. 

Ulli stellte ich vor, wie ein erfahrener und kompetenter Schwarzafrikaner den 

hilflosen Münchner Studenten zeigen würde, wie sie die Tretpumpe betreiben 

sollten und musste schmunzeln. 
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Er schaute sich um, auf der Suche nach einer Ausgabestelle für Taschentü-

cher, aber so etwas gab es natürlich nicht. Fürs Sanitätszelt fühlte er sich nicht 

krank genug, blieb eigentlich nur Klopapier, was auch überall knapp war. 

Auf der Hauptstraße des Lagers hatte sich inzwischen ein kleiner Markt ge-

bildet. Dort gab es fast alles von Zigaretten über Schokolade, Schnaps, 

Süßigkeiten, Schmuck bis hin zu Ausrüstungsgegenständen aller Art. Sogar 

Taschentücher gab es, aber Ulli hatte keinen Cent mehr in der Tasche. Weh-

mütig schaute er sich die Schlafsäcke an. Einer der Schlafsäcke ähnelte seinem 

eigenen Schlafsack und er stellte sich sehnsüchtig vor, sich den ganzen Tag 

hinein zu kuscheln. 

Am Treffpunkt waren zwar inzwischen viele Leute, aber nicht sein Studien-

kollege. Das konnte kein Pech oder Zufall mehr sein, dass er seinen 

Studienkollegen nie traf. Seine Befürchtung wuchs, dass der Andere ihn betro-

gen hatte. Aber was konnte er in solchen Zeiten dagegen unternehmen? 

Wahrscheinlich gar nichts. 

Weil sich sein Magen knurrend meldete, setzte er sich an einer relativ ruhi-

gen Stelle hin und aß einen Teil der Kekse und Brote seines offenen EPAs. Mit 

der Hauptmahlzeit würde er vermutlich bis zum Abend auskommen. Mitten 

beim Essen entdeckte er plötzlich das Allzweck-Papier, das beim EPA dabei 

war und schlug sich auf die Stirn. Die ganze Zeit über hatte er relativ brauch-

bare Taschentücher mit sich rumgeschleppt und sie hatten ihm so gefehlt. 

Da saß er nun, fürs erste versorgt und satt, und er fragte sich, was er mit sich 

anfangen sollte. Hatte es noch Zweck, nach dem Studienkollegen zu suchen? 

Wahrscheinlich nicht, um ein versehentliches Verfehlen zu beenden, sondern 

wenn dann eher, um ihn zur Rede zu stellen. Aber wenn der Andere ihn ab-

sichtlich übers Ohr gehauen hatte, war er bestimmt schlau genug, hier nicht 

mehr rumzulaufen. Doch während Ulli das dachte, ließ er seinen Blick durch 

die Menge schweifen, ob er den Anderen nicht doch sehen würde. Es hatte also 

kaum Sinn, sich gegen eine weitere Suche zu entscheiden. Er würde wohl au-

tomatisch von selbst immer weiter suchen. 

Ihn fröstelte etwas, obwohl die Herbstsonne freundlich schien. Das erinnerte 

ihn daran, dass es bald richtig kalt werden würde. Wenn sie dann immer noch 

in diesem Zeltlager leben würden, hätten wohl irgendwann alle Erkältung und 

viele würden mit Lungenentzündung im Zelt liegen. Das waren gar keine guten 

Aussichten. Doch wie sollte es weitergehen? Hatten die Leiter des Lagers 

schon konkrete Pläne? Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Gesamt-Situa-

tion in ganz München wohl aussah. Hier im Lager waren ja nur etwa 10.000 

Menschen untergebracht. Es wurden zwar täglich mehr, aber bald würden auch 
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die Zusatz-Zelte voll sein. Bestimmt gab es auch kleine Lager in Turnhallen, 

aber was war mit dem Rest? Hockten die alle Zuhause oder waren sie am Plün-

dern? Ob wohl viele Leute gestorben waren? Von Toten war bei den Info-

Aushängen nicht die Rede gewesen. 

Wie würde er sowas wohl organisieren in Hinblick auf möglichst geringe 

Schadenssummen? Das Durchrechnen von solchen Szenarios war schließlich 

sein Hobby, auch wenn er bisher immer viel kleinere Katastrophen durchge-

rechnet hatte. Aber die jetzige Situation war eigentlich nur deutlich grösser und 

komplexer; die Grundproblematik war die gleiche. Für das Optimieren der 

vorbeugenden Sicherheitsmaßnahmen war es natürlich zu spät, relevant war 

jetzt nur noch die Optimierung der Maßnahmen nach dem Eintritt des Ereignis-

ses. Ziel der Maßnahmen müsste wohl sein, dass möglichst bald wieder jeder in 

seinem eigentlichen Zuhause wohnen kann und dort Wasser, Nahrung und 

Wärme zur Verfügung hat. Und dann müsste man sich darum kümmern, dass 

die Wirtschaft wieder ins Rollen kommt. 

Ulli stellte sich vor, was es, abgesehen von den deutlich erkennbaren Pro-

blemen wie Strom- und Wasserausfall, für praktische Folgen hatte, dass nahezu 

alle elektronischen Geräte kaputt waren. Ein Großteil aller Computer und deren 

Daten würde zerstört sein, ebenso die Maschinen in Fabriken. Das hatte wohl 

zur Folge, dass nur wenige Firmen überhaupt in der Lage sein würden, irgend-

wann wieder ihren Betrieb aufzunehmen, selbst wenn der Strom eines Tages 

wiederkommen würde. Die Welt würde wohl nie wieder so werden, wie zuvor. 

Nach dem 11. September damals hatten sie das auch gesagt, aber diesmal war 

es wirklich der Fall. Wie würde die neue Welt wohl aussehen und wie ist der 

beste Weg dorthin? Gar nicht so einfach. Ulli dröhnte der Kopf. Einerseits von 

seinen leichten Kopfschmerzen und andererseits, weil die Komplexität der 

Situation seinen Kopf fast sprengte. 

Also schaute er lieber ein wenig in der Gegend umher. Dabei stellte er zum 

ersten Mal fest, wie bunt durchmischt die Lagerbevölkerung war. Da gab es 

zwar recht viele Studenten, aber ansonsten gab es Leute jeden Alters und mit 

den unterschiedlichsten Erscheinungsbildern. Einige sahen so aus, als hätten sie 

schon vorher draußen gelebt und andere liefen immer noch in teuren Anzügen 

rum, die inzwischen aber leicht zerknittert aussahen. Fast alle Männer hatten 

inzwischen einen leichten Bart, der sie wie Angehöriger wilder Horden ausse-

hen ließ. Ulli fasste sich ans Kinn und stellte auch bei sich einen leichten 

Bartwuchs fest, obwohl er noch recht weich und löcherig war. Er hatte noch nie 

einen Bart getragen, weil er noch nicht dicht genug wuchs und eigentlich passte 

so ein Bart auch nicht unbedingt zu einem ordentlichen Mathematikstudenten. 
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Die warme Sonne ließ ihn dösig werden und so breitete er seine Decke auf 

einem Wiesenstückchen aus und rollte sich zu einem Nickerchen hinein. Er 

träumte von seinem Rucksack, der von selber rumhüpfte und immerzu EPAs 

ausspuckte bis rundherum alles mit EPAs übersät war. Dann schloss sich sein 

Rucksack einer Gruppe von Leuten an, die alle fleißig am Arbeiten waren. Die 

Leute nahmen die EPAs und warfen sie wie Frisbee-Scheiben anderen Leuten 

zu. Nach einer Weile hörte der Rucksack auf, EPAs zu spucken und setzte sich 

an die Spitze der Leute, die einen Umzug bildeten und riefen "Wir wollen nach 

Hause." 

Erfüllt von dem Gedanken nachhause zu gehen, wachte Ulli wieder auf. 

Seine Kopfschmerzen waren stärker geworden und seine Nase lief unvermin-

dert. Er wollte nach Hause. Warum war er überhaupt hierher gekommen? 

Welcher Wahn hatte ihn aus seinem gemütlichen Zimmer getrieben. Nur weil 

er auf die Schnelle nichts zu essen bekommen hatte, war er weggelaufen. Wie 

dumm von ihm. Wenn er geahnt hätte, dass er in einem Massenlager landen 

würde, hätte er vielleicht gründlicher nachgedacht. Hier hielt ihn nichts mehr. 

Gestärkt durch seinen Entschluss machte er sich auf den Weg zum Ausgang des 

Lagers. Ob man sich irgendwie abmelden musste? 

Im Eingangsbereich angekommen, strömten ihm massenhaft Leute entgegen, 

die wohl gerade angekommen waren. Ob seine Idee wirklich so gut war? Der 

Weg nachhause war weit und wer weiß, wie es da draußen aussah. Er stieß auf 

einen Soldaten, der den Eingang bewachte und dieser schickte ihn zu einer 

Frau, die etwas abseits mit einem Klemmbrett saß. Die Frau sah Ulli freundlich 

an und fragte: "Sie wollen das Lager verlassen?". "Ja," sagte Ulli, "ich will 

nachhause in die Studentenstadt." "Nun, die Studentenstadt ist zwar halbwegs 

sicher, weil die Kasernen nicht weit sind, aber dort gibt es immer noch kein 

Wasser und natürlich auch keinen Strom. Haben Sie Vorräte in Ihrem Zim-

mer?". Als Ulli verneinte, fuhr sie fort: "Das ist nicht so gut, denn dort haben 

wir noch keine regelmäßige Lebensmittelversorgung eingerichtet und wir wis-

sen auch nicht, wie wir das schaffen sollten. Außerdem ist der Weg sehr weit. 

Unterwegs müssten Sie durch Plünderergebiet. Das könnte Sie das Leben kos-

ten. Wir haben einfach nicht genug Leute, um die Stadt zu sichern. Und es ist 

auch schon zu spät am Tag; vor der Dunkelheit würden Sie nicht zuhause an-

kommen. Wir können Sie natürlich nicht festhalten, schließlich ist das hier kein 

Gefängnis, aber wollen Sie wirklich riskieren, unterwegs abgemeuchelt zu 

werden oder zuhause zu verdursten?". "Hm, hm, so hab ich das bisher noch 

nicht durchdacht. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht sollte ich morgen früher 

aufbrechen, wenn ich dann noch will."  
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Ulli dankte der Frau und ging mal wieder zum Treffpunkt auf der Suche nach 

seinem Studienkollegen. Er war natürlich nicht da. Anschließend bummelte er 

die Markstraße entlang und schaute sich wehmütig die Angebote an. Ein 

Schlafsack wäre wirklich eine feine Sache. Der Schlafsack, der seinem so ähn-

lich sah, war inzwischen nicht mehr im Angebot. Er putzte sich seine triefende 

Nase und ging weiter zur nächsten Kloschlange. Dort war er entsetzt über den 

Zustand der überfüllten Klos, aber er hatte Glück und konnte einige Blätter 

Papier erwischen, um seinen Naseputz-Vorrat aufzustocken. 

Was für ein öder Tagesablauf. Wie gerne würde er stattdessen hinter seinen 

Büchern sitzen. Mal wieder suchte er sich einen Platz, und guckte in der Ge-

gend rum. Da saß er einfach ein paar Stunden, ratlos, was er sonst mit sich 

anfangen sollte. In seinem Kopf drehten sich die Fragen über den Sinn des 

Ganzen im Kreis. Er dachte auch an seine Eltern und deren neuen Hof. Wäre 

der Anschlag einen Monat vorher gewesen, würde er jetzt dort sitzen und ihnen 

helfen, den Hof auch ohne Strom winterfest zu machen. Dort war es bestimmt 

ziemlich in Ordnung, weil seine Eltern sich ja immer auf schlechte Zeiten vor-

bereitet hatten. Aber jetzt war der Hof weit weg. Zu weit weg, um überhaupt 

dran zu denken, dort in diesen Zeiten hinzukommen. Hätte er sich doch nur ein 

bisschen auf den Spleen seiner Eltern eingelassen, als noch Zeit dafür war. 

Dann würde er hier bestimmt nicht so ziellos rumsitzen. 

Als er Hunger bekam, aß er die zweite Hauptmahlzeit seines ersten EPAs, 

natürlich wieder kalt, wie am Tag zuvor. Danach war nur noch die Schokolade 

übrig und Kaffee- und Teepulver für die er noch kein heißes Wasser ergattert 

hatte. Die anderen fünf EPAs hatte er neben sich aufgestapelt und wenn sie 

auch, außer der Decke, sein einziger Besitz waren, begann er, sie zu hassen. Er 

musste sie genauso rumschleppen, wie seinen Rucksack, aber soviele Dinge 

fehlten. 

Sobald die Sonne untergegangen war, ging er zu seinem Zelt und machte es 

sich in seiner Ecke so bequem wie möglich. Längere Zeit konnte er nicht ein-

schlafen, weil es ja eigentlich noch viel zu früh war, also schaute er dem 

Treiben im Zelt zu, bis ihm irgendwann die Augen zufielen. 

 

 

17 Fritz  

Obwohl die Sonne freundlich ins Zimmer schien, ahnte Fritz schon beim 

Aufwachen, dass dies ein Tag des Abwartens und der Ungewissheit sein würde. 




